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  Als Herrin im Club Privè lebt Rowan ihre dominanten Fantasien aus-bis ihr der attraktive Christian Thorne ein Angebot macht: Sie soll sich ihm für dreißig Tage unterwerfen. Gefesselt von seinem Charisma, nimmt sie den Vorschlag an. Jetzt gibt es kein Zurück mehr! Doch will sie das überhaupt…?



  


  



  


  Buch


  Rowan Cassidy hat gerne das Sagen. Als Herrin im Club Prive, dem exklusivsten Club für exotischere Genüsse an der Westküste, kann sie ausgiebig ihren wilden Fantasien frönen - bis zu dem Abend, an dem Christian Thorne den Club betritt. Der selbstbewusste Mann hat eine so dominante Ausstrahlung, dass sich selbst Rowan ihr nicht entziehen kann. Insgeheim stellt sie sich vor, wie es wäre, wenn er sie berührt. Und auch Christian spürt, dass sie die Richtige für ihn ist. Er sehnt sich danach, ihr Geheimnis zu enthüllen und sie zu unterwerfen.


  Und er macht Rowan einen gewagten Vorschlag: Sie soll sich ihm dreißig Tage lang ausliefern. Christians Angebot jagt Rowan Angst ein, aber sie kann ihm nicht widerstehen. Läuft sie Gefahr, sich selbst zu verlieren, oder wird sie ihre wahre Natur und den dunklen Garten ihrer Lust entdecken? Es gibt nur einen Weg, um es herauszufinden.


  Und als sie sich auf das Spiel eingelassen hat, gibt es kein Zurück mehr.
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  Für meine Großmutter, die mir ihre Liebesromane zu lesen gab und mir als Erste beibrachte, dass, in der Literatur wie im Leben, die Liebe das Wichtigste ist.


  


  


  1


  Rowan fuhr mit der Hand über das kühle Metall der Kette, die von der Decke herabhing. Sie schloss die Finger darum und ließ sie darübergleiten, bis sie zum weichen Leder über den Handschellen gelangte.


  Tief atmete sie den vertrauten, würzigen Geruch des Leders ein. Club Prive. Der exklusivste BDSM-Club an der Westküste. Rowans zweites Zuhause.


  Die Freunde und Bekannten um sie herum bereiteten sich auf die Spielparty heute Abend vor. Wie immer war es im Raum dunkel wie im Mutterleib, mit den dunkelroten Wänden und der gedämpften roten und bernsteinfarbenen Beleuchtung. Die hypnotischen, tantrischen Klänge von gregorianischen Gesängen erfüllten den Raum. Sie trat über den Holzboden auf die roten Samtsofas zu, die den Spielbereich säumten, wobei sie stumm denen zunickte, die sie kannte, um sie in den Vorbereitungen nicht zu stören.


  Das vertraute Summen sinnlicher Erwartung lag in der Luft, eine spürbare Energie, die sich im Laufe des Abends noch steigerte. Aber, was in der letzten Zeit nur allzu häufig geschah, in ihr stieg Enttäuschung auf, als sie die innere Leere verspürte, die sonst hier so wunderbar gefüllt worden war.


  Es hatte doch einmal eine Zeit gegeben, da hatte ihr dieser Ort alles bedeutet. Seit wann hatte sich das geändert?


  Sie beobachtete die Leute, die in den Raum strömten, und fragte sich, warum sie überhaupt hier war. Heute Abend war sie eigentlich gar nicht in der Stimmung, um zu spielen. Sie war viel zu nervös, und es befriedigte sie noch nicht einmal mehr, die schönsten, gehorsamsten Jungen im Club zu dominieren. Das ging nun schon seit Monaten so, und nichts schien zu helfen. Ihr Schreiben jedoch, ihre dunklen, geheimen Notizen, lief besser als jemals zuvor. Die Worte schienen ihr mühelos geradezu wie aus den Fingerspitzen zu fließen. Eigentlich hätte sie sich befreit fühlen müssen, aber das Gefühl wollte sich nicht einstellen.


  Jetzt ertönte die tranceartige Musik, die den offiziellen Beginn des Abends ankündigte. Devote Männer und Frauen wurden an die großen Holzkreuze, auf die Prügelbänke und die Gestelle gebunden. Sie waren wunderschön, alle, unabhängig von ihrer Größe und Statur. Im Akt der Unterwerfung selbst lag eine Schönheit, die sie immer wieder erstaunte.


  In der Diskussionsgruppe, die sie einmal im Monat dienstagabends für die Neulinge in der Szene leitete, hatte sie darüber gesprochen. Sie redeten viel über die Psychologie von BDSM, die Rituale und Symbole, die der Neigung zugrunde lagen. Sie war froh darüber, dass sie anderen helfen konnte, diese geheime Seite von sich auszuleben. Aber in den fünf Jahren, in denen sie schon zur Szene gehörte, hatte sie doch immer das Gefühl gehabt, dass ihr etwas fehlte.


  


  Denk jetzt nicht daran, denk nicht darüber nach.


  Einer der devoten Männer, mit denen sie oft spielte, trat lächelnd näher und kniete sich vor sie auf den Boden.


  Er war einer ihrer Lieblinge. Blond, mit weichen, lockigen Haaren und einem Engelsgesicht. Er war liebenswert und besaß die Ausdauer eines Rennpferdes.


  Sie schüttelte den Kopf und ließ ihn wissen, dass sie heute Abend nicht spielen wollte.


  »Bist du sicher, Herrin?«


  »Heute Abend nicht, Eric. Aber keine Sorge, du fällst sicher jemand anderem auf.« Seufzend strich sie mit einem Finger über seine Schulter.


  »Darf ich dir denn wenigstens etwas zu trinken bringen, Herrin?«


  »Danke, nein. Geh spielen. Genieß den Abend. Ich werde heute nur zuschauen.«


  »Wie du wünschst.« Kühn ergriff er ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


  Rowan lächelte. »Jetzt aber ab mit dir.«


  »Ja, Ma’am.«


  Sie schaute wieder auf die Spielfläche. Heute Abend war es voll im Club. Fast jeder Platz war besetzt.


  Grüppchen saßen auf den Sofas oder standen an den kleinen Tischen, die überall aufgestellt waren, während die Sklaven ihren Herren oder Herrinnen etwas zu trinken brachten oder einfach zu ihren Füßen kauerten.


  Eine kleine Gruppe von devoten Frauen drängte sich wie ein Haufen Teenager an der Wand zusammen und wartete darauf, ausgewählt zu werden. Alle trugen das weiße Lederhalsband des Clubs und durchsichtige Unterwäsche, die ihre Verfügbarkeit und ihren Status signalisierte. Rowan war froh darüber, dass sie als Domina nie diese quälende Erfahrung hatte machen müssen, dieses Warten darauf, ausgesucht zu werden. Sie war diejenige, die ihre Partner auswählte, und für sie käme der andere Weg nie in Frage. Sie wollte ihre Sinnlichkeit kontrollieren. Ein einziges Mal hatte sie sich von jemand anderem beherrschen lassen und einen viel zu hohen Preis dafür bezahlt.


  Ein Schauer überrann sie, und sie drängte die Erinnerungen zurück, tief in ihr Innerstes, wohin sie gehörten.


  Als sie aufblickte, sah sie lange, glänzende, rötlichblonde Haare, und April, eine neue Freundin aus der monatlichen Diskussionsgruppe, setzte sich neben sie auf den Boden.


  »Guten Abend, Herrin Rowan.« Die Stimme der hübschen, jungen Frau war weich und angenehm. Ihr warmes Lächeln erreichte auch ihre großen, kornblumenblauen Augen.


  Rowan lachte. »Sei nicht albern. Ich bin nicht deine Herrin, also sei nicht so förmlich.« Einladend klopfte sie neben sich auf das Polster. »Komm, setz dich zu mir.«


  April lächelte und setzte sich neben Rowan. Sie zog den Saum ihres kurzen hellrosa Lederrocks herunter.


  »Wie geht es dir, April?«


  »Ich bin nervös.« Die langen Wimpern flatterten.


  »Aha. Wer ist es?«


  April wies mit dem Kinn auf einen großen Mann mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren und einem Ziegenbärtchen, der die Standardkleidung der Doms trug: schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt und schwarze Lederweste. Er fesselte gerade eine nackte Frau an ein Andreaskreuz, ein großes X aus Holz mit Schlaufen für Handgelenke und Knöchel des Mädchens.


  Rowan nickte. »Decker. Er ist Ire, aber er ist schon eine Weile in den Vereinigten Staaten, und ich glaube, im Club ist er schon so lange wie ich. Er macht irgendwas in der Musikindustrie; Toningenieur oder so. Er ist sehr erfahren, und seine Technik ist großartig. Dir könnte Schlimmeres passieren. Er spielt mit allen Mädchen hier, und die meisten sind so halb in ihn verliebt. Aber er bleibt nie bei einer Frau. Länger als einen Abend hält er es nicht aus. Für eine Beziehung ist er nicht geeignet.


  Das solltest du wissen.«


  April seufzte. »Ich weiß. Das ist immer so.«


  »Nein, das stimmt nicht. Die meisten Clubmitglieder haben einen Partner.«


  »Aber du nicht.«


  »Nein, ich nicht«, antwortete sie leise.


  »Oh, Entschuldigung, Rowan. Das hätte ich nicht sagen sollen. Es geht mich nichts an.«


  »Nein, ist schon gut. Ich … ach, ich weiß nicht.«


  »Du bist heute Abend ganz anders. Und du siehst müde aus.«


  »Ich habe nicht gut geschlafen«, gab Rowan zu.


  »Das tut mir leid. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  April blickte sie aufrichtig besorgt an. Sie war ein reizendes Mädchen, lieb und unschuldig in ihrem Verlangen, zu gefallen. Der Mann, dem sie sich letztendlich unterwarf, konnte sich glücklich schätzen.


  »Nein, nichts. Danke, das ist lieb von dir.« Sie drückte April die Hand.


  


  II


  Niemand konnte ihr helfen. Sie wusste selbst nicht, woher ihre innere Rastlosigkeit rührte.


  Ein kühler Luftzug ließ sie zur Tür blicken. Ein Mann, den sie nicht kannte, stand im Türrahmen und blickte über die Menge. Er war groß, bestimmt einsneunzig, mit breiten Schultern und schmaler Taille. Sein Auftreten wirkte elegant. Als er den Kopf wandte, sah sie, dass er das lange, blonde Haar zu einem Lederzopf zusammengefasst hatte. Er hatte edle Gesichtszüge, wie gemeißelt. Und selbst aus dieser Entfernung konnte sie seinen sinnlichen Mund erkennen.


  Ein leichter Schauer durchfuhr sie.


  Er ist nicht für dich.


  Auf den ersten Blick konnte sie erkennen, dass dieser Mann dominant war. Keiner der hübschen Jungen, mit denen sie spielte. Aber schließlich hatte sie heute Abend auch keine Lust zu spielen, oder?


  Sie konnte den Blick nicht von dem schwarz gekleideten Fremden wenden. Und dann schaute er sie an, und ihre Blicke begegneten sich. Unter dem dunkelblauen Lederkorsett, das sie trug, zog sich ihr der Magen zusammen.


  Sie zwang sich, wegzublicken. Warum hatte dieser Mann eine solche Wirkung auf sie?


  April flüsterte ihr zu: »Er hat dich direkt angesehen, Rowan. Fast durch dich hindurch. Hast du das gesehen?«


  Gesehen? Sie hatte es bis auf die Knochen gespürt.


  »Er ist dominant.«


  »Ja, aber …«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich.«


  »Aber du findest ihn doch genauso schön wie er offenbar dich.«


  Überrascht spürte Rowan, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, aber sie machte keinen Versuch, es zu verbergen.


  April schien ihr Unbehagen zu spüren. Sie stand auf.


  »Soll ich dir etwas zu trinken holen? Pellegrino mit einem Spritzer Zitrone, oder?«


  »Ja, danke.« Braves Mädchen. Sie wusste sogar, was sie trank.


  Sie senkte den Kopf und rieb sich über die Schläfen.


  Was war nur los mit ihr?


  Als sie wieder aufblickte, ging er mit langen Schritten durch den Raum; anmutig, geschmeidig. Sie hatte keine Ahnung, warum seine Anwesenheit sie mit solchem Unbehagen erfüllte. Sie war sich auf einmal ihrer Haut, ihres Atems mehr als bewusst.


  Er blieb stehen, um mit Master Hawke zu reden, dem Eigentümer des Clubs, einem riesigen Mann mit langem braunem Bart. Beide drehten sich um, um die verfügbaren Devoten zu betrachten. Ja, er würde sich eins der neuen Mädchen aussuchen. Wie mochte es wohl sein, ihm beim Spielen zuzuschauen?


  Wieder zog sich ihr Magen zusammen. Was war nur los mit ihr?


  Entschlossen wandte sie sich ab und konzentrierte sich auf die Vorgänge an der Prügelbank. Die Devote, eine hübsche junge Frau, war bäuchlings darauf geschnallt, ihre nackten Hinterbacken hoch in die Luft gereckt. Die Dominanten, ein Mann und eine Frau, steckten abwechselnd winzige Plastikwäscheklammern auf ihre Haut. Das devote Mädchen hielt gehorsam still, bis der Mann mit einer Gerte die Klammern wegschlug. Die junge Frau quiekte, wand sich und stöhnte auf, als die Klammern zu Boden fielen.


  Rowan lächelte. Dieses Spiel hatte sie auch schon gespielt. Sie wusste, wie schmerzhaft das Blut wieder zirkulierte, nachdem es von den Klammern abgeklemmt worden war. Die Devoten bekamen dadurch einen exquisiten Endorphinstoß, sie hatte es schon oft beobachtet.


  Sie lächelte immer noch, als eine leichte Berührung am Arm sie aufblicken ließ. Master Hawke stand mit dem neuen Dom vor ihr. Gott, aus der Nähe war er sogar noch attraktiver. Vor allem seine Augen ließen ihr die Knie weich werden. Sie waren grünlich-türkis, wie das Meer in der Dämmerung.


  Nimm dich zusammen, Rowan.


  Master Hawke beugte sich vor. »Ich möchte dir Master Christian Thorne vorstellen, er ist gerade aus Berlin zurück. Er war früher schon Mitglied im Prive. Thorne, das ist Mistress Rowan.«


  Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff der Fremde ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Seine Lippen brannten heiß wie Feuer auf ihrer Haut. Aber sie zwang sich zur Ruhe. Er war auch nur ein Mann wie jeder andere.


  Und warum kam ihr das wie ein Selbstbetrug vor?


  »Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen, Rowan.«


  Sie hatte einen deutschen Akzent erwartet, aber er schien ebenfalls Amerikaner zu sein. Seine Stimme war tief und elegant.


  Rowan nickte und räusperte sich. »Ja, die Freude ist ganz auf meiner Seite. Ich hoffe, es gefällt Ihnen in unserem Club.«


  »Ja, ich fühle mich jetzt schon sehr wohl.«


  Funkelten seine Augen spöttisch? Ihr wurde das Korsett zu eng.


  Reiß dich zusammen, Rowan.


  »Kommen Sie, Thorne, ich stelle Sie einigen anderen vor.«


  Master Hawke führte ihn weg, und Rowan konnte endlich Luft holen.


  April kam mit ihrem Mineralwasser zurück. Sie reichte ihr das Glas und setzte sich wieder neben sie. »Ich habe gesehen, dass du mit ihm geredet hast. Wer ist er? Und wie ist er so?«


  »Christian Thorne.« Diesen Namen würde Rowan so schnell nicht mehr vergessen. »Er ist arrogant, kühl, gebildet. Und äußerst selbstbewusst.« Sie schwieg und trank einen Schluck.


  Sie hatte sofort gespürt, dass er ein Mann war, den sie in ihrer Gruppe als wahren Dom bezeichneten, jemand, der von Natur aus so dominant war, dass jeder -Kellner, Verkäufer, Beamter - sich ihm automatisch unterwarf, ohne es zu merken.


  Und bei Gott, er war ein ausgesprochen schöner Mann.


  Sein Gesicht war makellos. Stark, stolz, schön gezeichnet. Sein Mund war zum Küssen wie geschaffen, und bestimmt sehnte sich jede Frau danach, seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren.


  »Er sieht toll aus.« April lächelte sie an.


  »Er ist dominant, April. Wir könnten höchstens Freunde sein. Und ich weiß nicht, ob er der Typ Mann ist, den ich mir zum Freund wünschen würde.«


  »Aber ist er denn der Typ Mann, den du … begehren würdest?«


  Das Mädchen hatte die Angewohnheit, den Nagel auf den Kopf zu treffen. Rowan hatte jedoch nicht die Absicht, ihre Frage zu beantworten.


  »Ich suche mir jetzt einen Spielgefährten für heute Abend.«


  Sie erhob sich von der Couch. Sie war zwar immer noch nicht in der Stimmung, aber sie musste sich dringend ein wenig ablenken - seine kurze Berührung ihrer Hand hatte ihr zu viel Lust verursacht.


  Lächerlich. Aber es war so.


  Christian Thorne war der erste Mann, der sie seit Langem erregt hatte. Und sie konnte ihn nie besitzen.


  Weit nach Mitternacht schloss Rowan die Tür zu ihrer Wohnung im neunzehnten Stock in Century City auf.


  Sie blieb einen Moment stehen, um aus der Fensterfront über die Stadt zu blicken. Los Angeles funkelte wie Diamanten in der Dunkelheit, noch zusätzlich erleuchtet von einem fast vollen Mond. Sie liebte diese Aussicht; ihretwegen vor allem hatte sie die Wohnung gekauft.


  Aber heute Nacht ließ sie - anders als sonst - ihre beruhigende Wirkung vermissen.


  Es hatte auch nichts genützt, dass sie Jeffrey, einen ihrer üblichen Jungen, mit dem Paddel bearbeitet hatte. Er war sehr hübsch, mit den jugendlichen, androgynen Zügen, die sie bei ihren Gespielen liebte. Und er war so erfahren in seiner devoten Rolle, dass er gemerkt hatte, dass sie nicht mit dem Herzen bei der Sache war.


  Schließlich hatte er den Akt beendet und sie gefragt, ob alles in Ordnung sei. Sie hatte ihn mit einer kurzen Umarmung und einer Entschuldigung weggeschickt.


  Sie zog die dünnen Vorhänge zu und ging in ihre kleine Küche aus Granit und Edelstahl, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Der aromatische Duft des Cabernets stieg ihr in die Nase, als sie die Flasche öffnete.


  Sie nahm das Glas mit sich ins Schlafzimmer, stellte es auf die Kommode und schlüpfte aus ihrem Korsett, ihrem schwarzen Bleistiftrock und den Stilettos. Sie stellte die Schuhe in den Einbauschrank, hängte den Rock auf und legte das Lederkorsett sorgfältig in eine Schublade. Das kleine Ritual tröstete sie ein wenig.


  Nackt trat sie mit dem Glas in der Hand in ihr Badezimmer und trank einen Schluck, während sie Wasser in die Badewanne einließ. Ein heißes Bad würde sie entspannen und ihr dabei helfen, den Kopf frei zu bekommen von den nagenden Gedanken an diesen faszinierenden Fremden.


  Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild in dem riesigen Spiegel im Bronzerahmen. Sie löste ihre Haare, so dass sie in rabenschwarzen Wellen über ihre Schultern fielen. Die dunklen Ränder unter ihren blauen Augen standen in starkem Kontrast zu ihrer blassen Haut. Sie war todmüde, und das sah man ihr auch an. Natürlich war es auch schon spät, aber daran lag es nicht. Sie hatte in der letzten Zeit nicht gut geschlafen. Die Nervosität, die sie den ganzen Abend über verspürt hatte, war nichts Neues.


  Sie fuhr mit den Händen über die roten Abdrücke, die die Korsettstangen auf ihrer weißen Haut, auf den Rippenbögen und den vollen Brüsten hinterlassen hatten. Unter der zarten Berührung richteten sich ihre Nippel auf. Ja, es war schon zu lange her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war.


  Mit den devoten Männern, mit denen sie spielte, hatte sie nie Sex. Oh, natürlich dienten die Jungen ihr, wenn sie es ihnen erlaubte, aber das war nicht ganz dasselbe, oder? Sie war auch mit ein paar Männern ausgegangen, die nicht aus der Szene waren, hatte mit einigen geschlafen, aber es war nie das Richtige gewesen, und keine dieser Beziehungen hatte länger als ein oder zwei Monate gehalten. Mit der kleinen Sammlung von Vibratoren in ihrer Nachttischschublade war sie wesentlich intimer.


  Ihre Muskeln zogen sich bei dem Gedanken zusammen.


  Die Wanne war voll, und sie drehte das Wasser ab. Sie ging in ihr Schlafzimmer, um das neue, wasserdichte Spielzeug zu holen, das sie kürzlich gekauft hatte. Sie brauchte es heute Abend, sie musste sich Erleichterung, Erlösung verschaffen.


  Mit dem kleinen lavendelfarbenen Vibrator in der Hand kehrte sie ins Badezimmer zurück und ließ sich in das dampfende Wasser gleiten. Wie Seide schmiegte es sich um ihren Körper, als sie ihren Kopf an den Wannenrand lehnte.


  O ja, dachte sie, sie war heute Abend besonders empfindlich, jeder Nerv in ihrem Körper war wach. Und alles nur wegen ihm.


  Christian Thorne.


  Sie stellte den Vibrator auf die höchste Stufe und tauchte ihn ein. Es konnte ja nichts schaden, dabei an ihn zu denken und sich vorzustellen, es wären seine Hände auf ihrem Körper. Als sie mit der Spitze des Vibrators ihre Klitoris berührte, durchrann sie ein lustvoller Schauer.


  Sie war so empfindsam heute Nacht, dass sie wahrscheinlich innerhalb von einer Minute kommen konnte, aber sie wollte es hinauszögern, um es so lange wie möglich zu genießen. Sie schloss die Augen und beschwor sein Gesicht herauf; diesen wundervoll sinnlichen Mund, diese geheimnisvollen Ozean-Augen.


  Seine Hände waren groß, das war ihr aufgefallen. Wie mochten sie sich auf ihrer Haut anfühlen?


  Sie fuhr sich mit einer Hand über die Brüste und liebkoste sie so, wie er es machen würde. Aber nein, er würde sicher grausamer sein. Fest kniff sie sich in einen Nippel und spürte, wie schmerzhafte Lust in ihr aufstieg. Ja, so würde er es machen.


  Sie führte den Vibrator über ihre Schamlippen, und dann spreizte sie ihre Beine, um den künstlichen Phallus eindringen zu lassen.


  O Gott, das fühlte sich so gut an. Im Geiste sah sie sein Gesicht vor sich, spürte seine Finger in sich. Und dann senkte sich sein schönes, männliches Gesicht über ihr Geschlecht, und seine Zunge glitt über ihre feste, harte Klitoris.


  Sie stieß mit den Hüften dem Vibrator entgegen, rieb ihn über ihre Spalte und stieß ihn dann wieder tief hinein.


  Sein Mund würde warm und nass sein. Gott, ja. Sie war so nahe daran. Sie drückte den Vibrator über ihre harte, kleine Knospe, schob sich zwei Finger in ihr enges, schmerzendes Loch und stellte sich vor, es wäre Christians Schwanz. Er würde dick und schwer sein und sie ganz ausfüllen. Sie schob noch einen weiteren Finger hinein, und während der Vibrator in ihr summte, sah sie sein Gesicht vor sich.


  Die erste Welle des Orgasmus überrollte sie, eine Welle reiner Lust. Und während ihr gesamter Körper in der Klimax erbebte, veränderte sich Christians Bild, er zog ihren nackten Körper über seinen Schoß und versetzte ihr einen brennenden Schlag auf den Hintern. Sie stöhnte laut auf. Ihre Beine verkrampften sich, während sie im Orgasmus zitterte und bebte. Und vor ihrem geistigen Auge gab Christian Thorne ihr das Spanking ihres Lebens.


  Als sie in jener Nacht endlich einschlief, war es schon vier Uhr morgens. Ihre Träume waren dunkel, wie in eine Wolke eingehüllt, so dass sie nie richtig sah, was vor sich ging. Aber sie konnte Christians Anwesenheit spüren. Er war stark, dynamisch. Sein Gesicht konnte sie jedoch nicht sehen. Es war frustrierend, quälend.


  Schweißgebadet erwachte sie noch vor der Dämmerung, so erregt, dass sie aus ihrer Nachttischschublade einen kleinen Vibrator holte, ihn einschaltete und zwischen ihre zitternden Schenkel drückte. Sie kam schnell und heftig, und anschließend zitterte sie am ganzen Körper. Wieder sah sie sein Gesicht vor sich, fiel anschließend sofort wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen hatte sie einen Kater. Sie fluchte über ihre neue Obsession. Das musste sie dringend in den Griff bekommen.


  Der Sonntag lag unendlich lang vor ihr, sie hatte nur wenig zu tun. Vielleicht ein guter Tag, um zu schreiben.


  In ihrem saphirblauen Morgenmantel setzte sie sich mit einer duftenden Tasse Earl Grey an den Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer und klappte ihren Laptop auf. Sie nahm sich immer erst ein paar Minuten, um zu lesen, was sie zuletzt geschrieben hatte, damit sie in die richtige Stimmung kam.


  Ashlyn starrte Gabriel an. Was hatte er ihr gerade angeboten? Eine Chance, Dinge zu erfahren, von denen sie bisher nur geträumt hatte. Das seltsame Sehnen, das sie seit Jahren beherrschte, so lange schon, wie sie sexuelle Gefühle empfand.


  All das wollte er ihr geben, wenn sie nur den Mut dazu besäße …


  Während sie gefesselt auf dem großen Vierpfostenbett lag, sah sie Gabriel vor sich, seine dunkel golden schimmernden Augen, dieses kleine Bärtchen, das sie liebte, eine Peitsche in der Hand. O ja, sie wusste, worum es ging. Sie hatte diese dunklen Geschichten von Schmerz und Lust, von Dominanz und Unterwerfung alle gelesen. Und das genau wollte sie. Wenn sie nur nicht so schreckliche Angst hätte.


  Aber bevor ihre Ängste die Oberhand gewinnen konnten, bevor sie alles verlieren konnte, murmelte sie: »Ja.«


  Rowan wurde schon nass, als sie diese einfache Szene las. Es hatte noch gar kein Sex stattgefunden, nur der Moment der Unterwerfung. Dieses Nachgeben erregte sie. Sie erinnerte sich daran, wie es damals für sie gewesen war. Dass danach alles ganz furchtbar schiefgelaufen war, daran wollte sie jetzt nicht denken. Nein, sie wollte nur den exquisiten Schauer jenes Moments noch einmal spüren.


  Eine Stunde lang hämmerte sie wie wild in die Tasten.


  Alles um sie herum schien wie unter einem Schleier zu verschwinden. Alles, außer diesem Bedürfnis, Worte zu Papier zu bringen und damit die Verwirrung und Lust aus ihrem Körper zu tilgen.


  Sie ließ ihre Figur diese Dinge empfinden, um es nicht selbst tun zu müssen.


  Ashlyn blickte von ihrer knienden Position auf dem Fußboden zu dem Mann empor, den sie als Ersten mit Master anreden würde. Seine dunklen Augen gaben nichts preis. War er zufrieden mit ihr?


  Der Wollteppich war kratzig unter ihren bloßen Knien, aber das machte ihr nichts aus. Sie wollte ihn nur glücklich machen, damit er sie berührte, ihr wehtat. Es kam ihr immer noch seltsam vor, dass sie sich nach Schmerz sehnte. Aber im Moment wollte sie darüber nicht nachdenken.


  Wie überrascht sie gewesen war, als er sie gestern Abend einfach gepackt und ihr den Hintern versohlt hatte. Seine Schläge hatten wie Feuer auf ihrer Haut gebrannt, Schmerz und Lust waren zu einer einzigen Empfindung geworden. Als er fertig war, hätte sie alles für ihn getan.


  Sie sehnte sich danach, dass er es wieder tat, und bebende Vorfreude stieg in ihr auf. Er würde sogar noch mehr mit ihr machen. Er hatte ihr versprochen, Dinge mit ihr zu tun, die sie sich nie hätte vorstellen können.


  Sie zitterte, als sie daran dachte.


  Trotz ihres inneren Kampfes, diese Seite in sich zu akzeptieren, hatte sie sich bereits in ihn verliebt.


  Rowan rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie war schon wieder nass, und ihr Geschlecht pochte. Traumbilder der letzten Nacht zuckten in ihr auf. Christians Hand, die fest auf ihren nackten Hintern schlug.« Aber wie oft innerhalb von vierundzwanzig Stunden konnte sie zum Orgasmus kommen? Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Vielleicht noch ein weiteres Mal.


  Christian ging mit großen Schritten durch das Studio im zweiten Stock seines Hauses an den Venice Canals, jenes Viertels hinter dem Venice Beach, das dem italienischen Venedig nachempfunden war, weshalb alle Häuser an Kanälen standen. Aus dem Fenster sah er auf das kleine blauweiße Strandhaus nebenan, das moderne zweistöckige braune Holzhaus daneben und das riesige Anwesen aus Stuck und Kacheln, das ihn immer an einen alten italienischen Palazzo erinnerte.


  Er war ruhelos. Zwar hatte er viel zu tun, aber er konnte sich auf nichts konzentrieren. Seit seiner Ankunft in Los Angeles hatte er kaum Zeit zum Auspacken gehabt; nur sein Studio war der erste Bereich im Haus, den er fertig eingeräumt hatte. Seine Werkzeuge lagen alle ordentlich auf seiner hohen Werkbank, aber er hatte sie noch nicht angerührt. Auch in Berlin war ihm in den letzten Monaten die Arbeit nicht von der Hand gegangen. Seit Langem schon hatte er nichts mehr gefunden, was ihn interessierte. Alles langweilte ihn.


  Das war einer der Gründe gewesen, warum er in die Staaten gekommen war. Europa, wo er die letzten Jahre verbracht hatte, inspirierte ihn nicht mehr. Die Frauen kamen ihm alle gleich vor, und er mochte noch nicht einmal mehr mit ihnen schlafen. Er redete sich ein, es ginge um seine Kunst, aber das war Selbstbetrug. Er war einfach seit Langem keiner Frau mehr begegnet, die ihn zum Nachdenken brachte, die ihn herausforderte. Sie waren alle viel zu leicht zu durchschauen, zu leicht ins Bett zu bekommen.


  Er setzte sich auf eine antike Chaiselongue, die mit goldenem Samt bezogen war. Sie war auf einem Flohmarkt in London erstanden worden und hatte ihn durch ganz Europa begleitet. Manchmal, wenn er die Nacht durchgearbeitet hatte, schlief er auch darauf. Das kam häufig vor, und in den frühen Morgenstunden war er oft am kreativsten. In der letzten Zeit jedoch hatte ihm auch hier die Inspiration gefehlt.


  Zu nervös, um sitzen zu bleiben, stand er wieder auf und trat zu einem großen, unbehauenen weißen Marmorblock, den er kürzlich gekauft hatte. Normalerweise sprach der Stein zu ihm, und er wusste von Anfang an, was er daraus machen wollte, aber dieser Stein blieb ihm ein Rätsel. Und doch hatte er ihn unbedingt haben müssen.


  Das Gleiche galt für die prachtvolle Mistress Rowan.


  Mistress. Das glaubte er eigentlich nicht. Und er irrte sich in diesen Dingen selten. Allerdings konnte es natürlich sein, dass die magnetische Anziehungskraft, die er bei dieser Frau verspürt hatte, seinen Verstand benebelt hatte.


  Er hatte sofort erkannt, wie viel Stärke hinter ihrer zarten Erscheinung steckte. In ihren dunkelblauen Augen brannte ein Feuer. Sie war wunderschön. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich zu einer Frau derart hingezogen gefühlt.


  In Europa war er von London nach Spanien, von Italien nach Frankreich gezogen und schließlich nach Berlin.


  Er war den schönsten Frauen der Welt begegnet. Aber keine konnte sich mit dieser kleinen Schönheit vergleichen.


  Er musste sie in Marmor hauen. Er musste sie haben.


  Und er war sich ziemlich sicher, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Er trank einen Schluck schwarzen Kaffee und blickte durch die Fensterfront auf das Meer in der Ferne. Im Norden lag Santa Monica, im Süden Marina del Rey.


  Dunst lag über der Küste und hob die Grenze zwischen Meer und Horizont auf. Er liebte das Meer, hatte es immer beruhigend gefunden. Aber heute war er so ange-spannt, dass selbst die graue See ihn nicht beruhigen konnte.


  Seit er gestern im Club Rowan begegnet war, hatte ihn die Anspannung nicht mehr verlassen. Master Hawke hatteihmgroßzügigseineeigenendevotenGespielinnen überlassen, und Christian hatte sich bis tief in die Nacht mit ihnen vergnügt. Aber er war die ganze Zeit über abgelenkt gewesen. Aus den Augenwinkeln hatte er Rowan beobachtet, die mit einem jungen Mann beschäftigt gewesen war. Ihr Spiel hatte jedoch nicht lange gedauert, und sie war früh gegangen. Und ihr schönes, königliches Gesicht hatte sich ihm tief eingeprägt.


  Obwohl sie behauptete, dominant zu sein, war er überzeugt davon, dass unter der Oberfläche noch mehr verborgen war. Aber wie sollte er an sie herankommen?


  Es musste doch einen Weg geben.


  Die nächste Spielparty im Club war erst am nächsten Wochenende. Dann erst würde er sie wiedersehen. Und bis dahin musste er sich auf seine Arbeit konzentrieren.


  Er wandte sich wieder seinem Marmorblock zu, dessen Farbe ihn an Rowans blasse Haut erinnerte. Wieder ließ er seine Hand darübergleiten. So würde sie sich anfühlen. Seidig, kühl.


  Vielleicht hatte er ja gerade das so unglaublich attraktiv an ihr gefunden. Diese kühle Kontrolle, diese beherrschte Distanz. Und sie war wirklich königlich; elegant und schön. Sie würde ein perfektes Modell für ihn abgeben, mit ihrer makellosen Haut und ihren langen, zarten Gliedmaßen …


  Frustriert griff er zu dem Skizzenblock, der auf seiner Werkbank lag, und zeichnete mit raschen Strichen ihr Gesicht. Ja, das war sie, das starke und doch zerbrechlich wirkende Kinn, der großzügige Mund. Der Mund einer Prostituierten: üppig und sinnlich. Der reine Sex.


  Rasch fügte er die hohen Wangenknochen und ihre leicht schräg gestellten Augen hinzu. Er zeichnete ihren langen Hals und die Rundung ihrer Schultern, aber als er versuchte, sich ihre nackten Brüste vorzustellen, wurde es ihm zu viel. Wütend warf er den Skizzenblock auf den Boden und murmelte: »Verdammt.«


  Er musste sie unbedingt wiedersehen, um herauszufinden, ob sein Instinkt richtig lag. Und er musste unbedingt wissen, was an dieser Frau seine Selbstbeherrschung herausforderte.


  Bis es so weit war, musste er sich wirkungsvoll ablenken, sonst würde er noch den Verstand verlieren. Er sprang auf, entschlossen, im Haus aufzuräumen. Die körperliche Energie, die er brauchte, um Möbel zu rücken und seine Bilder aufzuhängen, würde ihm guttun. Außerdem machte es ihm immer wieder Freude, die Kunstwerke zu betrachten, die er über die Jahre angesammelt hatte. Und danach konnte er sich vielleicht endlich auf seine Arbeit konzentrieren. In ein paar Wochen hatte er eine Ausstellung, und er musste noch ein paar kleinere Stücke verpacken, um sie in die Galerie zu schicken. Damit war er eine Zeit lang beschäftigt. Allerdings hatte er den Verdacht, dass nichts die geheimnisvolle Mistress Rowan aus seinen Gedanken verbannen konnte.


  Die Diskussionsgruppe im Club Prive begann um acht Uhr, aber Rowan versuchte immer, ein paar Minuten früher da zu sein, wenn ihr Job es zuließ. Als freiberufliche Unternehmensanalystin nahm jeder Auftrag sie enorm in Anspruch, und sie musste sorgfältig auf alle Details achten. Aber sie gab freimütig zu, dass es für sie als Perfektionistin der perfekte Job war. Und in gewisser Weise war sie auch ein Kontrollfreak, wenngleich sie sich nicht gerne so sah.


  Heute jedoch waren ihre Gedanken immer wieder zu ihm gegangen.


  Es half nicht gerade, dass sie jetzt auch noch im Club war. Während sie die Stühle im Halbkreis aufstellte, sah sie ständig nur sein Gesicht vor sich und spürte, wie seine Lippen heiß über ihre Hand streiften, als er sie geküsst hatte. Würde sie jemals wieder hier sein können, ohne an ihn zu denken?


  Nach und nach kamen die Teilnehmer herein, und Rowan begrüßte sie. Als Letzte kam April angerannt, mit gerötetem Gesicht und atemlos. Rowan lächelte ihr zu.


  »Guten Abend«, begann sie. »Heute Abend werden wir darüber sprechen, wie der Übergang in den BDSM-Lebensstil vor sich geht. Nur wenige von uns bringen es fertig, ohne sich zu fragen, wer sie sind, was sie wollen und warum sie es wollen. Und ob das, was wir tun und ersehnen, irgendwie schmutzig ist.«


  Alle nickten. Rowan fuhr fort: »Früher gab es Psychologen, die unsere Veranlagung als eine Art Krankheit betrachtet haben, aber mittlerweile weiß man, dass sie ein gesunder Ausdruck unseres Verlangens ist, ja sogar ein Weg, um schmerzliche Erfahrungen aus der Vergangenheit zu verarbeiten.«


  Und es hatte ihr schließlich auch geholfen, oder?


  »Trotzdem schämen sich die meisten von uns wegen der Lust und der Erleichterung, die wir dabei empfinden. Das werden einige von euch sicher auch schon erlebt haben.«


  Wieder nickten die meisten. April hob die Hand.


  »Ja, April?«


  »Hört das denn jemals auf?«


  »Ja, bei den meisten von uns schon. Aber du musst dich damit beschäftigen. Und für die Dominanten ist es anders als für die Devoten. Die Sadisten müssen sich fragen, warum sie Lust empfinden, wenn sie Menschen >verletzen<. Und die Masochisten müssen ergründen, warum sie es genießen, Schmerz zu empfinden.«


  Eine kleine, dunkelhaarige Frau hob die Hand.


  »Patricia?«


  Woher weiß man, ob man dominant oder devot ist?«


  Rowan schluckte. »Ah … ich denke, darauf findet jeder seine eigene Antwort. Fragen Sie sich das?«


  Die Frau nickte. »Ich habe in den letzten Monaten devot agiert, aber eigentlich gefällt es mir nicht, wenn man mir sagt, was ich zu tun habe. Und diese Demütigungsnummern mag ich auch nicht.«


  »Darüber solltest du mit dem Dom sprechen, mit dem du spielst, Patricia. Nicht jeder Masochist ist zwangsläufig devot. Viele mögen das Spiel mit den Empfindungen, aber sie sind nicht wirklich devot.«


  »Ich glaube, das trifft es bei mir. Aber ich habe auch diese Gedanken …«


  »Sprich es aus«, ermunterte Rowan sie.


  »Nun, ich habe einige der devoten Männer hier gesehen, und … Ich habe mich schon oft gefragt, wie es wohl wäre, wenn ich jemandem den Hintern versohle, wenn er alles tut, was ich von ihm verlange …« Sie errötete.


  »Das braucht dir nicht peinlich zu sein, Patricia. Vielleicht bist du ein Switch, jemand, dem beide Seiten gefallen. Man sagt auch, dass die besten Dominanten schon einmal devote Erfahrungen gemacht haben.


  Wenn du wirklich das Bedürfnis hast, dann solltest du es auch erforschen.«


  April warf ein: »Hast du schon devote Erfahrungen gemacht, Rowan?«


  »Ich? Nein.« Sie lachte, um die Lüge zu vertuschen, die ihr so glatt über die Lippen kam. Diese Episode ihres Lebens hatte sie verdrängt. Aber sie durfte die Vorstellung nicht so verächtlich abtun, vor allem, wenn sie sie den anderen im Raum ans Herz legte. Und schon gar nicht, da sie seit zwei Tagen von nichts anderem geträumt hatte. Ihre Wangen brannten, und wieder sah sie Christian vor sich. Und plötzlich durchzuckte sie die unwillkommene Erinnerung an damals. Die Erfahrung, über die sie nie geredet hatte, stieg in ihr auf … Warum dachte sie in der letzten Zeit an nichts anderes? Viele Jahre lang hatte sie sich bemüht, dieses Jahr ihres Lebens hinter sich zu lassen. Und sie war erfolgreich gewesen. Bis Christian ihr vorgestellt worden war.


  Wie kam es, dass dieser Mann ihre jahrelange Anstrengung mit einem Schlag zunichte machte? Warum war sie auf einmal so voller Fragen und Verwirrung? Und warum erfüllte sie auf einmal das Verlangen, sich zu unterwerfen?


  Sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass dies nur der Anfang eines komplizierten Themas war, dem sie sich irgendwann stellen musste. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt. Ihr ungesundes Verlangen nach Christian Thorne, einem durch und durch dominanten Mann, konnte sie nicht leugnen. Aber konnte sie damit umgehen? Am liebsten wäre ihr gewesen, sie hätte diese Frage uneingeschränkt bejahen können, aber sie war sich ihrer selbst nicht mehr sicher. Und tief im Inneren spürte sie, dass durch Christian dieses Thema an die Oberfläche geholt werden würde. Konnte es sein, dass dieser Mann ihr Leben für immer verändern würde?
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  Samstagabend. Christian fuhr in seinem glänzenden schwarzen Cadillac durch die Straßen von Los Angeles. Er liebte dieses Auto, liebte die Größe, den starken Motor. Für ihn war es ein riesiger Panther, der geschmeidig durch die Straßen glitt. Natürlich war es extravagant, aber das war ihm egal. Er hatte das Auto erst seit einem Monat, und es war sein neues Spielzeug.


  Europa fehlte ihm nicht. Angeblich war es ja der Ort für Künstler, aber er sehnte sich nach dem einfachen, vertrauten Leben zu Hause. Seine Abenteuer hatte er gehabt. Er war vierunddreißig und hatte bereits mehr von der Welt gesehen als manche Leute während ihres ganzen Lebens.


  Er war froh darüber, wieder in L. A. zu sein und durch die vertrauten Straßen zu fahren. Und er freute sich ganz besonders auf den Club Prive. Noch einen Tag länger, und er hätte den Verstand verloren.


  Das lag an ihr, an Rowan. Die ganze Woche über hatte er unzählige Male ihr Gesicht gezeichnet, aus jedem nur erdenklichen Blickwinkel. War sie wirklich so schön wie in seiner Erinnerung? Oder war sie in seiner Vorstellung überlebensgroß geworden? Wie oft in dieser Woche hatte er die Augen geschlossen, in seinem Bett, in der Dusche, auf der alten Chaiselongue in seinem Atelier, und pochenden Schwanz gerieben, bis er mit ihrem Gesicht vor Augen zum Höhepunkt gekommen war?


  Er war so scharf wie ein Teenager.


  Er bog auf den Parkplatz neben der Mauer ein, die den Club umgab. Nicht die beste Gegend von North Hollywood, aber diese Etablissements waren im Industriegebiet besser aufgehoben.


  Er zeigte dem Wachmann am Tor seinen Mitgliedsausweis und durchquerte den Innenhof des Clubs. Aus dem Kerker drang Musik, und der Duft von Zigarettenrauch stieg ihm in die Nase. Aus irgendeinem Grund empfand er ihn in diesem Kontext fast als angenehm, ungezogen, schmutzig und ein wenig erotisch.


  In dem hohen Stahlkäfig, der in einer Ecke des Hofs stand, befanden sich heute Abend zwei Frauen und ein Mann, alle nackt bis auf Halsbänder und exotischen Schmuck. Der Mann trug eine Art komplizierten Keuschheitsgürtel. Die Nippel der Frauen waren mit Klemmen versehen, an denen Gewichte hingen. Alle drei waren wunderschön, aber Christians Interessen lagen heute Abend woanders.


  Sein Blick wanderte über die Paare und Grüppchen, die redend und lachend an den Kaffeehaustischen saßen.


  Sklaven bedienten sie mit Essen und Getränken, manche lagen auf den Knien, andere waren zu zweit aneinandergekettet. Die Stimmung war fröhlich und erwartungsvoll. Er mochte diese Leute, ihm gefiel, dass sie zwar ihre Rollen absolut ernst nahmen, aber trotzdem ihren Spaß miteinander hatten. Das war in der europäischen BDSM-Szene nicht so gewesen.


  Rowan sah er nicht. Er dachte, dass sie vielleicht schon hineingegangen war, und trat durch die großen Doppeltüren ein.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.


  Einige Doms hatten bereits ihre Ausrüstung zurechtgelegt, ihre »Spielzeugtaschen«, die deutlich machten, dass sie an diesem Abend dort spielen wollten. Einige bauten ihre Szene bereits auf; sie prüften Stricke, legten Peitschen, Reitgerten und Paddel zurecht. An einem Ende des Raums zog ein Mann rote und schwarze Stricke durch die Haken an einem großen, rechteckigen Holzrahmen, um ein riesiges Netz herzustellen. Seine devote Gespielin, eine kleine Frau mit schimmernder, milchkaffeebrauner Haut, stand bereits mitten im Rahmen, mit Halsband und eingeschnürt in weiße Seile, die ihren ansonsten nackten Körper in einem komplizierten Muster umschlangen.


  Aber auch hier war Rowan nirgends zu entdecken.


  Frustration stieg in ihm auf, aber er untersagte sich dieses Gefühl. Hier ging es nur um Kontrolle.


  Er setzte sich auf eins der Sofas, um zu warten. Die keltische Musik, die aus den Lautsprechern drang, bereitete ihm Unbehagen, was seltsam war, da er diese Art von Tönen normalerweise bei seinen Spielen bevorzugte. Jetzt jedoch bildete sie lediglich den Hintergrund zu seiner Ungeduld.


  Minuten vergingen, und er ertappte sich dabei, wie er mit dem Fuß klopfte. Es gelang ihm nicht, sich auf das Treiben um ihn herum zu konzentrieren. Nichts weckte sein Interesse. Weitere Leute strömten herein, schauten zu und warteten darauf, dass ihr Lieblingsteil der Ausstattung frei wurde. Suchend blickte Christian sich im Raum um.


  Unerträglich.


  Noch nie in seinem Leben hatte er auf eine Frau gewartet.


  Schließlich ging er sich etwas zu trinken holen. Im Kerker war Alkohol nicht erlaubt, da er die Wahrnehmungen dämpfte. Also musste ein starker Kaffee genügen. An der Bar bestellte er einen Espresso. Die Sklavin hinter der Theke lächelte und blickte ihn schmachtend an, aber trotz ihrer schimmernden Haut und ihrer vollen Brüste reizte sie Christian nicht. Ihm ging es nur um Rowan.


  Wo zum Teufel war sie?


  Er musste den Verstand verloren haben. Nur so konnte er sich seine seltsame Fixierung erklären. Und er war ein Narr, dass er sich darauf einließ. Vielleicht fuhr er besser wieder nach Hause und versuchte, sie zu vergessen. Ja, genau. Er würde sich von Master Hawke verabschieden und wieder in sein Haus nach Venice fahren, um zu arbeiten.


  Mittlerweile hatten die Spiele ernsthaft begonnen.


  Schmerzensschreie und ekstatisches Stöhnen drangen aus den dunklen Ecken, und man hörte das Klatschen der Büffelleder-Peitschen und das Zischen der Gerten.


  Und plötzlich war sie da.


  Rowan.


  Heute Abend trug sie ein eng anliegendes, durchsichtiges schwarzes Top mit langen Ärmeln, den schmalen, schwarzen Rock, den sie auch letzte Woche angehabt hatte, und ein Paar außergewöhnlich hohe rote Stilettos mit Riemchen um ihre zarten Knöchel. Großartig.


  Begehrenswert, vor allem mit diesen roten Nuttenschuhen.


  Stirnrunzelnd blickte sie sich um. Sie bemerkte ihn nicht, als er quer durch den Raum auf sie zutrat.


  »Mistress Rowan. Guten Abend.«


  »Christian, hallo.«


  Wurde sie rot? Ihre Augen waren dunkel und glänzend, ihre Lippen voll, und ihr dunkelroter Lippenstift ließ ihn an Sex denken; es wirkte einfach zu verführerisch.


  »Sind Sie gerade gekommen?«, fragte er.


  »Ich musste heute lange arbeiten. Gefällt es Ihnen im Club?«


  Ach so, sie wollte Small Talk. Aber unter dem dünnen Stoff ihres Oberteils sah er deutlich ihre raschen Atemzüge. Sie hatte spektakuläre Brüste, voll und hoch, aber nicht zu groß. Sie passten genau in seine Hände.


  »Es würde mir besser gefallen, wenn Sie mit mir spielen würden.«


  Rowan biss sich auf die Lippe, als heiße Lust in ihr aufstieg. Gott, sie konnte ihn riechen, er war so nahe. Er roch so männlich. Warum fühlte sie sich nur so zu ihm hingezogen? Er war so arrogant. Aber verdammt, irgendetwas an ihm ließ sie dahinschmelzen. Wütend erwiderte sie:


  »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich nicht devot bin, Mr. Thorne?«


  »Ach nein?« Seine Stimme war leise, heiser.


  »Wenn Sie an der Einführungsveranstaltung, die übrigens Pflicht ist, teilgenommen hätten, wüssten Sie, dass die Devoten im Club Prive, die niemandem gehören, ein Halsband tragen. Sehen Sie bei mir ein Halsband?«


  »Nur in einem metaphorischen Sinn.«


  »Was soll das heißen?«


  Seine Ozean-Augen lächelten sie an. Anscheinend musste er sich die Antwort erst überlegen.


  Sie wartete gar nicht erst darauf, dass er wieder das Wort ergriff. »Sie sind auch nur wie alle anderen, die glauben, weil ich eine Frau bin, müssten Sie mich in die Knie zwingen. Das wird nicht passieren, also verschwenden Sie besser nicht Ihre Zeit. Es gibt hier viele ungebundene Devote, unter denen Sie wählen können.«


  »Aber ich will nur Sie.« Er trat näher, und sie spürte seinen warmen Atem. »Und Sie irren sich. Über mich, über sich.«


  »Was soll das heißen?« Ein heißer Schauer rann ihr über den Rücken.


  »Ich will Sie nicht zur Unterwerfung zwingen, Rowan.


  Ich habe schon begriffen, dass man mit Ihnen nicht spielen kann. Aber ich sehe eine Seite an Ihnen, die andere vielleicht nicht sehen. Sie verbergen Sie gut. Allerdings nicht gut genug.«


  »Sie sind sehr überzeugt von sich, nicht wahr?«


  »Vielleicht. Vielleicht habe ich aber auch nur Recht.


  Warum versuchen wir nicht, es herauszufinden?«


  »Ich bin nicht interessiert.« Aber ihr Körper strafte ihre Worte Lügen. Unter der Seide ihres BHs waren ihre Nippel hart geworden, und das nur, weil er so dicht neben ihr stand und sein Duft sie beinahe vor Verlangen um den Verstand brachte.


  »Es ist nicht so, als würde ich Ihnen nicht glauben«, sagte er versöhnlich und blickte sie ruhig an. »Aber ich bin der festen Überzeugung, dass manche Teile von uns im Verborgenen liegen. Und manchmal kann es befreiend sein, unter der Oberfläche nachzuforschen.«


  »Und Sie glauben natürlich, dass Sie der Einzige sind, der mich befreien kann, was?« Ihr Zorn schoss ebenso heiß empor wie ihre Lust.


  »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«


  »Ich höre.«


  »Geben Sie mir dreißig Tage Zeit, um Ihnen zu zeigen, dass ich Recht habe.«


  »Sie machen wohl Scherze. Warum sollte ich?«


  »Weil sie nichts zu verlieren und alles zu gewinnen haben.«


  »Das ist ein lächerliches Klischee.«


  »Vielleicht nicht. Jeder weiß doch, dass die besten Dominanten diejenigen sind, die schon einmal devot waren, die auch die andere Seite kennen. Wenn ich mich über sie geirrt habe, haben Sie die Erfahrung gemacht und werden danach eine bessere Domina sein.


  Und wenn ich Recht habe, haben Sie Ihr wahres Ich entdeckt.«


  Er blickte sie an, und sein schönes Gesicht war absolut ernst. Er trieb keine Spielchen mit ihr. Aber wie sollte sie sich darauf einlassen? Es gab ja Gründe dafür, dass sie dominant war. Gründe, die sie nicht mit ihm diskutieren wollte.


  Aber er hatte Recht. Hinterher würde sie sich besser fühlen. Und das Gefühl, ihm zu beweisen, dass er sich irrte, würde sie befriedigen.


  »Komm«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wovor fürchtest du dich?«


  Sein warmer Atem jagte einen Hitzeschauer durch ihren Körper. Er stand so dicht neben ihr, dass er sie beinahe berührte. Und sie schrie mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm.


  Gott, sie war eine Närrin.


  »Ich fürchte mich vor nichts.« Sie zitterte am ganzen Leib und konnte nur hoffen, dass er es nicht bemerkte.


  »Sollen wir es herausfinden?«, flüsterte er wieder.


  Warum wollte sie ihm unbedingt beweisen, dass er Unrecht hatte? Vielleicht musste sie es eher sich selbst beweisen.


  »In Ordnung. Dreißig Tage.«


  Er trat einen Schritt zurück und blickte ihr in die Augen. »Dreißig Tage«, wiederholte er.


  Sie ertrank beinahe in den Tiefen seiner wasserblauen Augen. Seine Pupillen waren tiefschwarz und die Iris dunkelblau. Wer war dieser Mann? Sie wusste nur, dass sie ihn begehrte.


  Sie musste sich zusammenreißen, um nicht alle Kontrolle aus der Hand zu geben. »Ich kann aber erst spät am Montagabend anfangen. Ich habe andere Verpflichtungen.«


  » Einverstanden.«


  »Und wir werden Regeln aufstellen. Eine Vereinbarung, so wie hier, bevor wir mit dem Spiel beginnen.«


  »Natürlich.«


  »Und nur unter der Voraussetzung, dass es keinen Sex gibt. Das ist unter diesen Umständen nur richtig.«


  Er lächelte. »Einverstanden. Aber ich glaube, das werden wir beide noch bedauern.«


  Sie bedauerte es jetzt bereits.


  Er konnte kaum glauben, dass Rowan sich auf seinen Vorschlag eingelassen hatte. Trotz seines selbstsicheren Auftretens war ihm klar gewesen, dass sie ihn durchaus hätte abblitzen lassen können.


  Dreißig Tage lang würde sie ihm gehören.


  Christian trat aufs Gaspedal und schoss die 405 entlang auf dem Weg nach Hause. Obwohl es schon zwei Uhr morgens war, herrschte noch viel Verkehr. Aber dies hier war L. A., und auf den Schnellstraßen war vierundzwanzig Stunden am Tag etwas los.


  Er hatte sofort gesehen, dass sich hinter Rowans Fassade mehr verbarg, als sie sich selbst eingestand. Die Frage war nur, ob sie den Mut hätte, sich darauf einzulassen. Er jedenfalls würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihre sämtlichen Bedürfnisse zu befriedigen und das Ganze zu einer denkwürdigen Erfahrung für sie zu machen. Das war seine Verantwortung und auch sein Streben als Dom.


  Sie war ein besonderer Fall, und er würde sie mit Vorsicht behandeln. O ja, er machte bereits Pläne und dachte sich alle möglichen Überraschungen für sie aus.


  Vor allem musste er sein Haus in Ordnung bringen, bevor sie ihn das erste Mal besuchte. Sie waren übereingekommen, die ersten Wochen allein zu verbringen, und erst dann im Club zu erscheinen, wenn Rowan sich wirklich als devot herausstellte. Bei der Einwilligung in diesen Teil der Vereinbarung hatte er ihr angemerkt, dass sie nicht daran glaubte.


  Aber er sah das anders.


  Er konnte es kaum erwarten, ihre zarte, seidige Haut zu berühren. Er wollte sie mit Stricken, mit Ketten fesseln.


  Er wollte sie sich übers Knie legen und diesen perfekten, herzförmigen Arsch versohlen.


  Stöhnend rutschte er auf seinem Sitz hin und her. Seine Erektion drückte gegen den Wollstoff seiner Hose. Für ihn würde das Ganze auch eine Übung in Beherrschung werden. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er eine Frau so begehrt.


  Wie würde es sein, sie nackt auszuziehen? Sie zu fesseln, diesen schönen Körper seiner Gnade auszuliefern?


  Bald schon würde er es herausfinden.


  Er rieb seine Erektion, die es ihm schwer machte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Er sah ihre üppigen roten Lippen vor sich und konnte nur daran denken, wie es wohl sein mochte, wenn sie sich um seinen steifen Schwanz schlössen. Er hatte seinen Blick gewaltsam von ihrem Mund losreißen müssen, um sich überhaupt mit ihr unterhalten zu können.


  Kein Sex.


  Natürlich hatte er dieser Forderung bereitwillig zugestimmt. Sie hatte Recht: Diese zeitlich befristeten Abmachungen


  enthielten


  meistens


  keinen


  Geschlechtsverkehr. Aber das bedeutete nicht, dass er sie nicht berühren konnte, sie zum Orgasmus, zum Schreien bringen konnte.


  Er nahm die Hand von seinem steifen, pochenden Glied und legte sie wieder aufs Lenkrad, bevor er noch einen Unfall baute.


  Er hatte das Gefühl, Rowan Cassidy würde die Herausforderung seines Lebens werden.


  Worauf zum Teufel hatte sie sich da eingelassen?


  Rowan stürmte in ihre Wohnung und knallte ihre Handtasche achtlos auf die Granitplatte in der Küche.


  Hatte sie den Verstand verloren?


  Sie riss einen Schrank auf, nahm ein Weinglas heraus und schenkte sich einen Cabernet ein. In einem Zug leerte sie das Glas, füllte es dann erneut. Es war eine Schande, den guten Cabernet so herunterzukippen, aber das brauchte sie jetzt.


  Sie war wütend auf sich selbst, weil sie sich aus Stolz in eine solche Situation gebracht hatte. Und sie wollte gar nicht daran denken, wie viel Angst sie eigentlich hatte.


  Nicht vor Handschellen und Peitschen. Auch nicht vor ihm. Nein, sie hatte Angst vor dem, was in ihr verborgen war und nun an die Oberfläche drängte.


  Warum hatte sie seine Herausforderung so bereitwillig angenommen, ohne an die Konsequenzen zu denken?


  Vielleicht hatte sie mehr von ihrer Mutter, als ihr lieb war; auch ihre Mutter war vor keiner Herausforderung zurückgeschreckt.


  Dass sie sich so zu ihm hingezogen fühlte, machte alles nur noch schlimmer.


  Sie trank noch einen Schluck Wein. Wahrscheinlich würde sie heute Nacht gar nicht mehr schlafen können.


  Ihr ganzer Körper prickelte vor Hitze.


  Christian.


  Wenn sie nur seinen Namen aussprach, stieg Verlangen in ihr auf. Sie leerte ihr Glas, füllte es erneut und ging in ihr Schlafzimmer, um sich auszuziehen. Aber während sie sich auszog, musste sie daran denken, wie seine Hände über ihren Körper glitten, und als sie ihr Höschen herunterzog, war es völlig nass. Sie ließ ihre Finger über ihre heiße Spalte gleiten.


  Ja.


  Nein! Das musste aufhören! Sie musste diesen Wahnsinn beenden, bevor sie völlig die Kontrolle verlor.


  Vielleicht war es schon zu spät.


  Er war ein erfahrener Dom. Er würde ihr gleich ansehen, wenn sie erregt war. Er würde es an ihrer Atmung, an ihrer geröteten Haut, an ihren Augen merken. Aber vielleicht musste sie sich nur zusammenreißen …


  Sie stand nackt vor dem großen Badezimmerspiegel und betrachtete sich. Ihre Augen schimmerten, ihre Nippel waren hart und dunkelrosa. Mit einer Hand streichelte sie die geschwollenen Lippen ihres Geschlechts.


  Gott, sie war so nass und so erregt, dass es schmerzte.


  Sie stöhnte.


  Mit den Hüften stieß sie ihren Fingern entgegen. Sie zog ihre Schamlippen auseinander und kniff sich in die Klitoris. Sie war ebenso hart und aufgerichtet wie ihre Nippel.


  Aus der untersten Schublade der Kommode holte sie einen kleinen Samtbeutel mit zwei Nippelklemmen. Sie waren winzig, mit scharfen, kleinen Zähnchen. Sie hatte sie noch nie bei sich selbst angewendet, immer nur bei den devoten Männern, mit denen sie spielte. Aber jetzt verspürte sie plötzlich Verlangen danach.


  Sie drehte den rechten Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen, zog ihn lang und setzte die Klemme vorsichtig auf das rosige Fleisch. Vor Schmerz zischte sie auf, aber zugleich schoss auch Lust durch ihren Körper. Sie holte tief Luft und versuchte, sich gegen den Schmerz nicht zu wehren, wie sie es ihren Gespielen immer erklärte.


  Als sie ihn unter Kontrolle hatte, befestigte sie die zweite Nippelklemme. Wieder schoss der Schmerz scharf durch ihren Körper. Sie atmete tief durch, bis es nicht mehr wehtat, sondern nur noch Empfindung war.


  Sie betrachtete sich im Spiegel.


  Die Metallklemmen glänzten auf ihrer hellen Haut, und die Kette, mit der sie verbunden waren, baumelte zwischen ihren Brüsten. Sie zog daran, und Schmerz, gemischt mit Lust, schoss direkt zu ihrem Geschlecht.


  Wieder streichelte sie sich zwischen den Beinen, seltsam fasziniert und erregt von ihrem Anblick. Sie zog ihre Schamlippen auseinander, damit sie ihre feste Knospe sehen konnte, und streichelte mit der Fingerspitze darüber. Hitze stieg in ihr auf, und sie sah Christians Gesicht vor sich, spürte seine Berührung auf ihrer Haut und roch seinen Duft.


  Sie rieb, zupfte und kniff in ihre Klitoris, und mit der anderen Hand zog sie sanft an der Kette zwischen den Nippelklemmen und quälte sich mit dem Schmerz, der zugleich Lust war.


  Oh, es war so gut, ihr Geschlecht stand in Flammen, und die Metallklemmen trugen das Ihre dazu bei. Sie rieb fester; wollte mehr.


  Und als sie fest an der Kette zog und in ihre hoch aufgerichtete Klitoris kniff, brachen die Wellen des Orgasmus scharf und schmerzhaft über sie herein. Sie bog sich ihrer Hand entgegen und schrie auf.


  »Christian!«


  Als sie sich schließlich auf ihre Bettkante sinken ließ, zitterte sie immer noch. Mit bebenden Händen entfernte sie die Klemmen, und erneut schoss ein scharfer Schmerz durch ihren Körper, als das Blut wieder zirkulierte.


  Wann würde es jemals genug sein?


  Vielleicht erst, wenn er sie berührte, wenn sie unter seinen Händen kam.


  Christian würde sie zum Höhepunkt bringen, das wusste sie. Und das war in diesem Moment ihr größtes Verlangen und ihre größte Angst. Denn wenn das geschah, würde sie jede Kontrolle verlieren.


  Für immer.


  Am nächsten Morgen war Rowan klar, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte. Es war töricht gewesen zu glauben, sie könnte die Kontrolle behalten, auch wenn sie sich Christan Thorne unterwarf. Ihr Ego hatte ihren gesunden Menschenverstand ausgeschaltet. Und auch Lust, wenn sie ehrlich war. Es sah ihr doch gar nicht ähnlich, so überstürzt zu handeln. Aber in dem Moment, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sich ihr Leben vollkommen verändert.


  Sie hatte seinem Vorschlag zugestimmt, ohne gründlich darüber nachzudenken. Jetzt aber konnte sie nicht mehr zurück, dazu besaß sie zu viel Ehrgefühl und auch zu viel Stolz. Wie sollte sie das nur durchstehen?


  Außerdem hatte sie ihm gesagt, dass sie in dieser Woche noch keine Termine hatte, deshalb würde sie jeden Tag in Christian Thornes Haus sein, jede Nacht seinen Händen ausgeliefert.


  Große, starke, zweifellos geschickte Hände.


  Sie stöhnte. Obwohl sie immer größten Wert auf Unabhängigkeit gelegt hatte, spürte sie zum ersten Mal, dass mit dieser Situation nicht alleine fertig werden würde. Sie griff zum Telefon.


  »April? Du bist zu Hause.«


  »Ich habe sonntags frei. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Nein. Ach, ich weiß nicht.« Rowan seufzte. »Können wir uns zum Mittagessen treffen?«


  »Ja, klar.«


  Sie hörte April an, dass sie sich freute. »Kennst du das Kabuki in Santa Monica?«


  »Auf der Promenade? Ja. Und ich liebe Sushi. Äh, und du bist sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Wenn ich mit dir geredet habe, geht es mir bestimmt besser. Zwölf Uhr?«


  »Das ist perfekt.«


  »Bis dann.«


  Da sie noch zwei Stunden Zeit hatte, beschloss Rowan zu schreiben, um sich abzulenken. Sie trat an ihren kleinen Schreibtisch und klappte den Laptop auf.


  Das große Bett schmiegte sich weich an Ashlyns Rücken, als sie dalag, Handgelenke und Knöchel an die Bettpfosten gefesselt. Sie fühlte sich verletzlich, zur Schau gestellt, und ihre Beine waren so weit gespreizt, dass er ihr Geschlecht sehen konnte. Sie zerrte an den Handschellen, aber sie gaben nicht nach. Wie war sie nur hierhergekommen? Sie war doch ein braves Mädchen, und so etwas passierte braven Mädchen einfach nicht.


  Aber wie brav war sie tatsächlich? Sie hatte zwar noch nie gewagt, so etwas zu tun, aber schon lange davon geträumt. Hatte sie sich nicht immer vorgestellt, nackt auf dem Fußboden zu knien?


  Die Küsse in der High School und auf dem College waren so unschuldig gewesen. Die ganze Zeit über hatte sie sich gewünscht, dass sie wenigstens einer in die Lippe biss.


  Später waren ihre Gedanken nicht mehr so unschuldig gewesen. Sie wollte genommen werden, wollte, dass jemand anderer sie dominierte, ihr Schmerzen verursachte, die sie sich selbst nie zufügen konnte.


  Und jetzt würde sie also ausprobieren, wovon sie immer geträumt hatte. Das waren ihre Fantasien gewesen, wenn sie nachts in ihrem schmalen Bett lag, sich zwischen den Beinen rieb und sich in die Nippel kniff, bis sie prickelten. Sie hatte Angst, war aber so erregt wie noch nie in ihrem Leben.


  Tief in ihr schrie eine Stimme, dass das alles falsch war, aber für ihren Körper fühlte es sich absolut richtig an.


  Gabriel stand am Fußende des Bettes, groß und gebieterisch, eine Reitgerte in einer Hand und einen Kaninchenfellhandschuh über die andere gestreift. Er lächelte. Er hatte einen wunderschönen Mund, üppig und doch maskulin, mit kräftigen, weißen Zähnen. Seine dunklen Haare waren ein wenig zerzaust, als ob er mit den Händen hindurchgefahren wäre. Sein dunkles Bärtchen war nur ein Schatten auf seinem festen Kinn.


  Er wirkte sehr bestimmend.


  Ein Schauer durchrann sie. O ja, das war richtig.


  Seine Oberschenkel spannten sich an, als er begann.


  Zuerst streichelte die Gerte nur leicht über ihre Haut, aber dann biss sie tief in ihr Fleisch, zischte über ihre Schenkel, ihren Bauch und ihre Brüste. Bei jeder schmerzhaften Berührung überliefen sie Lustwellen.


  Ihre Nippel wurden hart, ihr Geschlecht schwoll vor Verlangen an. Wenn sie sich doch nur konzentrieren könnte.


  Aber selbst als ihr Körper nur noch reine Lust empfand und sich den Bissen der Gerte hingab, kamen ihre Gedanken nicht zur Ruhe. Ständig musste sie sich überzeugen, dass dies völlig in Ordnung war.


  Aber vielleicht war das einfach ihre Art.


  Als Gabriel innehielt und mit dem Kaninchenfell über ihre zarte, gerötete Haut glitt, kam sie beinahe sofort.


  Kowans Herz klopfte so heftig, dass sie aufhören und den Laptop schließen musste. Ihr Geschlecht pochte vor Verlangen. Sie stand auf und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen.


  Warum konnte sie nicht mehr schreiben, ohne sich selbst dabei vor Augen zu haben? Das war doch nicht in Ordnung! Die junge Frau, über die sie schrieb, war devot, unschuldig und sehnte sich danach, dominiert zu werden. Das war doch nicht sie. Nicht mehr. Das lag lange hinter ihr, verborgen unter der Domina, die sie erfunden hatte, um Machtgefühl zu empfinden. Fünf Jahre lang hatte es schon hervorragend funktioniert.


  Warum denn jetzt auf einmal nicht mehr?


  Vielleicht, weil ein Teil von ihr doch Ashlyn war? Und es war immer da, lauerte irgendwo unter der Oberfläche.


  Frustriert und zornig marschierte sie in ihrer kleinen Küche auf und ab.


  Christian machte alles nur noch schlimmer. Seitdem sie ihm begegnet war, war sie nur noch ein Wrack: Sie hatte kaum noch geschlafen und stand vierundzwanzig Stunden am Tag unter Strom. Und es würde noch schlimmer werden.


  Um die Mittagszeit war es im Kabuki immer voll. Das trendige Sushi-Restaurant war einer der beliebtesten Treffpunkte in Santa Monica. Rowan liebte die Einrichtung: Alles war in glänzend schwarzem Lack gehalten, und große Zweige seltener Orchideen und Bambus, die hier und dort arrangiert waren, bildeten die einzigen Farbflecken. Die Gewölbedecke mit den Holzbalken und die hohen Fenster vermittelten ein offenes Gefühl, und das Essen war spektakulär. Aber sie war eigentlich nicht besonders hungrig. Dazu war sie zu nervös.


  April wartete bereits an einem Tisch auf sie. Rowan trat zu ihr, setzte sich und bestellte sofort einen Saki, der ihr gleich gebracht wurde.


  »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


  »Das ist doch selbstverständlich. Was ist denn mit dir los?«


  Rowan trank einen Schluck Saki und überlegte, wo sie am besten anfangen sollte.


  »Ich … ich habe ein Problem …« Sie drehte die Tasse zwischen den Fingern. »Ich habe etwas sehr Dummes getan und komme jetzt nicht mehr heraus. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


  April legte ihre weiche Hand auf Rowans Arm. »Erzähl es mir.«


  »Ich habe eingewilligt, mich von Christian Thorne dominieren zu lassen.«


  Schock malte sich in Aprils großen blauen Augen.


  »Was? Oh, tut mir leid, ich bin nur … ich bin so überrascht.«


  »Wohl kaum überraschter als ich selbst.«


  »Aber ich verstehe nicht. Ich dachte, du bist eine Domina.«


  »Bin ich auch.«


  »Und wie …?«


  Rowan schüttelte hilflos den Kopf und erzählte dann die Einzelheiten ihres Gesprächs mit Christian.


  »Und jetzt muss ich etwas tun, was ich als völlig unnatürlich empfinde. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, mich jemandem zu unterwerfen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich weiß nicht, wie ich es machen soll, kann aber jetzt auch nicht mehr zurück. Und ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, was das Ganze noch schlimmer macht.«


  »Rowan, wenn du es tun musst, tu es einfach. Es geht doch nur darum festzustellen, ob du eine devote Seite hast oder nicht, oder? Wenn nicht, dann wird nichts von dem, was er ausprobiert, funktionieren. Und dann wird ihn dieses Spiel langweilen, bevor die dreißig Tage um sind. Und wenn er Recht hat…«


  »Hat er nicht!«


  April schwieg einen Moment. »Nun, aber falls doch, könnte dir nichts Besseres passieren. Ich weiß noch, dass ich es als Erlösung empfunden habe, als ich die devote Seite in mir akzeptiert habe. Es hat mir eine Macht gegeben, die ich nicht erklären kann.«


  »Du verstehst mich nicht. Es wird ein Desaster werden.«


  »Ja, du hast Recht, das verstehe ich nicht.«


  Rowan biss sich auf die Lippe. Wie viel sollte sie preisgeben? Sie hatte sich bereits weit geöffnet, und es hatte noch nicht einmal angefangen.


  »April, es gibt Erfahrungen aus meiner Vergangenheit, die … die dazu geführt haben, dass ich dominant geworden bin. Hässliche Dinge, an die ich nie mehr denken möchte. Ich will jetzt nicht ins Detail gehen …«


  »Das brauchst du auch nicht.«


  »Dominant zu werden hat mir dabei geholfen, mich selbst, meine Stärke wiederzufinden. Und du musst wissen, ich habe eine sehr dominante Mutter. Sie ist eine brillante Strafverteidigerin und kann sich aus allem herausreden. Sie ist hervorragend darin, Leute zu manipulieren. Mit mir hat sie das jedenfalls ständig gemacht, und ich, ich habe immer klein beigegeben.«


  Es war beängstigend und befreiend zugleich, mit April über Dinge zu sprechen, die sie schon lange nicht mehr offenbart hatte. Ein Teil ihrer Geschichte jedoch würde unerwähnt bleiben.


  »Ich wusste kaum, wer ich wirklich war. Ich war immer nur so, wie sie mich haben wollte. Schließlich ging ich aufs College und, na ja …« Sie schwieg und überging diesen wichtigen Teil. »Nach dem College schwor ich mir, dass mich niemand mehr manipulieren würde.


  Verstehst du? Es war gut für mich, dass ich dominant geworden bin, es war genau das, was ich brauchte. Ich kann es nicht aufgeben.«


  »Warum glaubst du, etwas aufgeben zu müssen, wenn du dich einem Mann unterwirfst, zu dem du dich enorm hingezogen fühlst? Hast du uns in der Diskussionsgruppe nicht beigebracht, dass Unterwerfung eine Gabe ist?


  Dass in einer SM-Beziehung der Devote letztendlich die Macht in Händen hält? Warum sollte es bei dir anders sein?«


  »Weil ich anders bin. Ich bin nicht auf der Suche nach einer devoten Rolle. Das will ich nicht.«


  »Verzeih mir, dass ich das sage, aber bist du sicher? Ich denke eher, dass sich die vorgefassten Vorstellungen mancher Leute in der Szene über das, was sie brauchen, manchmal als falsch erweisen. Oder sie entdecken, dass sie eigentlich mehr wollen. Wie diese Frau bei unserem letzten Treffen, Patricia. Du hast ihr vorgeschlagen, sie soll die andere Seite ausprobieren, weil sie darüber nachgedacht hat. Bist du denn so sicher, dass sie für dich gar keinen Reiz hat? Kannst du dir da absolut sicher sein?«


  Rowan schüttelte den Kopf und murmelte: »Genau davor habe ich ja Angst.«
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  »Ja, Sir.«


  »Lauter, April. Ich kann dich nicht hören.« Deckers Stimme war wie dunkler Rauch in ihrem Ohr, mit einem leichten irischen Akzent, bei dem ihr die Knie weich wurden.


  »Ja, Sir«, wiederholte sie. Allein schon seine Stimme brachte sie zum Zittern, selbst übers Telefon. Der Hörer presste sich heiß an ihr Ohr.


  »Ich habe die E-Mail gelesen, um die ich gebeten habe, mit der Liste deiner Wünsche und Grenzen. Jetzt reden wir über meine. Wenn ich spiele, ist es immer sexuell.


  Und ich verlange absoluten Gehorsam. Und wenn du zu den Devoten gehörst, die es schick finden, freche Bemerkungen zu machen oder die nur auf Empfindung spielen wollen, dann bist du nicht die Richtige für mich.«


  »Das … das ist kein Problem, Sir.«


  »Exzellent. Ich benutze die Standard-Sicherheitswörter: Gelb für langsamer, Rot für aufhören. Verstanden?«


  »Ja, Sir.« Warum lief ihr schon bei der Erwähnung der Sicherheitswörter ein Schauer über den Rücken?


  »Ich respektiere deine festen Grenzen, bringe dich aber bis dicht an deine Möglichkeiten. Erwarte nicht von mir, dass ich sanft mit dir umgehe und zwischendurch liebevoll bin. So ein Dom bin ich nicht. Aber es wird ein gutes, hartes Spiel werden. Willst du das, April?«


  »Ja, Sir.« Sie zitterte alleine schon bei der Vorstellung im ganzen Leib.


  »Sei um neun hier. Ich maile dir meine Adresse und die Wegbeschreibung. Trag einen einfachen dunklen Rock und eine weiße Bluse. Hast du die Geschichte der Ogelesen?«


  »Natürlich, Sir.« Sie kannte keine devote Frau, die das Buch nicht gelesen hatte.


  » Dann weißt du, was ich meine. Nichts darunter, kein Höschen, keine Strümpfe. Ich will deine bloße Haut sehen. Verstanden?«


  »Ja, Sir.« Sie war jetzt schon feucht. Allein die Vorstellung, unter ihrem Rock nackt zu sein, so zu ihm zu fahren. Es war sexy, und sie bebte vor Verlangen.


  Es fühlte sich gefährlich an. Wagemutig. Und doch tröstete sie die Tatsache, dass er alles unter Kontrolle hatte und sie lediglich auf seinen Befehl hin handelte.


  »Und, Ap r i l… «


  »Ja?«


  »Sei auf alles vorbereitet.«


  Sie war froh, dass er ihr kleines triumphierendes Lächeln nicht sehen konnte. »Natürlich, Sir.«


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie auflegte. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass er sie tatsächlich angerufen hatte.


  Sie trat an ihren Schrank, um nach dem geeigneten Outfit zu suchen. Sie zog sich aus, dann schlüpfte sie in einen kurzen schwarzen Rock, der am Saum ein wenig ausgestellt war. Sie wünschte, ihre Beine wären länger, aber mit ihren knapp eins fünfundfünfzig war sie daran gewöhnt, die höchsten Absätze zu tragen. Auf dem obersten Bord in ihrem Schrank fand sie genau, was sie suchte: ein Paar schwarze Lacklederpumps mit hohen Stiletto-Absätzen. Sie schlüpfte hinein und trat dann einen Schritt zurück, um sich in voller Länge im Spiegel an der Schranktür zu bewundern.


  Rock und Schuhe waren perfekt. Sie schob ihre langen, glatten Haare beiseite und umfasste ihre vollen Brüste mit beiden Händen. Heute Abend würden sich seine Hände darum legen. Bei der Vorstellung richteten sich ihre blassrosa Nippel auf, und sie fuhr rasch mit den Fingern darüber.


  Hoffentlich würde sie seinen Wünschen entsprechen und ihm gefallen. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie war nicht so furchtbar erfahren, weil sie sich erst seit ein paar Monaten in der Szene aufhielt. Noch hatte sie kein formelles Training erhalten und konnte bei weitem nicht so gut Schmerzen aushalten wie andere Devote.


  Decker galt als einer der Top-Spieler im Club. Er war schon seit Jahren Dom. Sie hatte ihn bereits mit anderen Mädchen dort gesehen. Er war ein Meister im Umgang mit dem Flogger, der Schlangenpeitsche und seinen großen Händen. Ob er wohl zufrieden mit ihr wäre?


  Seufzend stieß sie die Luft aus. Sie konnte ihm nur sich selbst darbieten. Das musste reichen.


  Es ist nur eine Nacht.


  Aber wider besseres Wissen hoffte sie auf mehr.


  April saß in ihrem Auto vor Deckers Haus in den Hollywood Hills. Im gedämpften Schein der Straßenlaternen war das große Haus aus Redwood mit seinen modernen Linien und den großen Fenstern, aus denen goldfarbenes Licht fiel, gut zu erkennen. Die strenge Schönheit des Hauses und der Gedanke an den Mann, der hier lebte, schüchterten sie ein. Was wollte ein Mann wie er, ein Mann, der jede Frau haben konnte, von ihr, einem einfachen Mädchen aus Oregon?


  Sie war eben etwas Neues, mehr nicht. Und dieses Gefühl des Neuen würde sich abnutzen, wenn er sie erst einmal ausprobiert hatte. Aber sie würde es nehmen, und wenn es alles wäre, was sie von diesem Mann, der sie so sehr faszinierte, bekäme.


  Sie blickte auf ihre Uhr. Eine Minute vor neun. Sie st ieg aus, schloss den Wagen ab und ging die steile Treppe am Hügel hinauf, die zu seinem Haus führte. Es duftete nach den Eukalyptusbäumen, die überall auf den Hügeln in Los Angeles wuchsen. Ihr Herz hämmerte in einem scharfen Stakkato-Rhythmus, der nicht mit dem beschwerlichen Anstieg zusammenhing. Sie holte tief Luft, bevor sie an die Tür klopfte.


  Er machte sofort auf, als ob er schon auf sie gewartet hätte.


  »April.« Er lächelte sie an, und ein Grübchen erschien auf seiner Wange. »Du siehst reizend aus. Komm herein.«


  Fr hielt die Tür auf, so dass sie an ihm vorbei das Haus betreten konnte. Eine kleine Diele mit Fliesenboden führte in einen großen Wohnraum mit hohen Decken.


  Zwei Wände wurden von Regalen eingenommen, die überquollen von Büchern und kleinen ethnischen Kunstwerken: afrikanische Körbe, moderne Bronzeskulpturen, amerikanische Töpferwaren. Die Möbel waren modern und männlich, in allen Farbschattierungen von schokoladenbraun bis elfenbeinfarben.


  Decker forderte sie auf, auf dem großen L-förmigen Sofa Platz zu nehmen. Sie hockte sich auf die Kante, wobei sie verzweifelt versuchte, ihre Hände im Schoß ruhig zu halten.


  »Dieses Outfit ist perfekt für dich. Wie deine Bluse über den Brüsten spannt. Du bist schon erregt, nicht wahr?« Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Darauf brauchst du nicht zu antworten.«


  Gott, dieser Akzent. Er allein zwang sie schon in die Knie.


  Er setzte sich neben sie auf das Sofa, so nahe, dass sie den leichten Zitronenduft seines Rasierwassers riechen konnte. Seine Größe überwältigte sie. Er war groß und breitschultrig, gebaut wie ein Football-Spieler. April begann am ganzen Leib zu zittern.


  »Wir haben die Sicherheitswörter und Grenzen ja bereits am Telefon besprochen. Wie ich dir schon sagte, werde ich bis dicht an deine Grenzen gehen. Hast du noch irgendwelche Einwände?«


  »Nein, Sir.«


  »Gut. Ich glaube, du wirst sehr gehorsam sein. Ich sehe, dass du gerne gefallen möchtest. Ich schätze diesen Zug bei einer Devoten sehr.«


  »Ja, Sir.«


  Sie versuchte, ihm beim Sprechen in die Augen zu blicken, aber sein dunkler Blick war so intensiv, dass sie wegschauen musste. Sie erbebte.


  »Komm. Wir gehen nach oben, in mein … Spielzimmer.«


  Ihr Puls raste, und als er sie am Ellbogen ergriff, um sie die Treppe hinaufzuführen, beherrschte sie nur noch ein einziger Gedanke.


  Das hier passiert tatsächlich.


  Oben an der Treppe führte er sie durch einen kurzen Flur zu einem Zimmer, das nach hinten lag, in Richtung der Hügel. Es hatte nur ein hohes, schmales Fenster, und die Läden waren geschlossen.


  Der Raum war wie ein kleiner Kerker eingerichtet. In der Mitte stand ein breites Bett mit schwarzer Satinbettwäsche, Handschellen an jeder Ecke und einem schwarzen Nylon-Harnisch, der wie ein Kronleuchter von der Decke herabhing. Es gab eine gepolsterte Prügelbank, einen hohen Holzstuhl mit stählernen Handgelenk-und Knöchelfesseln an Armlehnen und Beinen und ein großes Holzkreuz in einer Ecke mit Ketten.


  In einem großen, offenstehenden Schrank lagen und hingen zahlreiche Spielzeuge und Geräte: Peitschen, Gerten, Paddel, Leinen, verschieden lange Stricke. Musik erklang bereits, die beruhigenden, vertrauten Töne von Enigma.


  Aus irgendeinem Grund war sein kleiner privater Kerker furchteinflößender, zugleich aber auch faszinierender als der Club. Ihr Geschlecht wurde feucht.


  »Gefällt es dir?«, fragte Decker.


  »Ja, es ist sehr schön, Sir.«


  Er trat hinter sie und streichelte ihr über den Handrücken. Die Berührung ließ sie vor Lust erschauern. »Mir gefällt es, wie du >Sir< sagst. Ich höre die Unterwerfung in deiner Stimme.« Er drehte sie zu sich um und hob ihr Kinn an. »Bist du bereit, April?«


  Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie bereiter gewesen. Und doch bekam sie die Worte kaum über die Lippen.


  »Ja, ich bin bereit, Sir.«


  Er beugte sich vor, bis sie seinen warmen Atem auf der Wange spürte. Seine dunklen Augen glitzerten. Er flüsterte: »Zieh dich aus.«


  Venice Beach am Abend war eine einzige Party. Die schmalenStraßensäumtenBars,Cafesund


  Kunstgalerien voll mit Menschen. Obwohl es Winter war, drängten sich Touristen auf den Bürgersteigen.


  Rowan war froh, dass Christian hinter seinem Haus am Kanal einen Privatparkplatz hatte, eine Seltenheit in dieser Gegend. Sie stellte ihren kleinen silbernen BMWneben seinen schwarzen Cadillac und stieg aus.


  Sofort roch sie das Meer. Sie holte tief Luft und versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen.


  Warum hatte sie solche Angst? Wenn sie Recht hatte und es ihm nicht gelang, ihr Lust zu verschaffen, dann würde dies lediglich eine unbehagliche Situation für sie, eine Zeitverschwendung für sie beide werden. Wenn er hingegen Recht hatte …


  Sie verdrängte den Gedanken.


  Eine Gruppe von Teenagern auf Skateboards fuhr an ihr vorbei, pfeifend und rufend. Sie sah besser zu, dass sie ins Haus kam, sonst würde sie am Ende in diesen dunklen Gassen noch überfallen werden.


  Sie überzeugte sich davon, dass sie ihr Auto abgeschlossen hatte, dann stieß sie die Luft aus, straffte die Schultern und ging um die Garage herum, wie Christian sie angewiesen hatte, bis sie zur Hintertür des Hauses kam.


  Es war ein großes, dreistöckiges Gebäude aus Holz, das durch die salzhaltige Luft silbrig verwittert war. Sie konnte sehen, dass das oberste Stockwerk fast nur aus Glas bestand, wie ein Gewächshaus. Licht schien durch die Fenster, und sie konnte die Umrisse einer großen Staffelei sowie mehrere, mit Laken verhüllte Objekte erkennen.


  Sie holte noch einmal tief Luft, dann klopfte sie. Die Tür ging auf.


  Christian. Sein gutes Aussehen, seine edlen Gesichtszüge und sein sinnlicher Mund trafen sie wie ein Schlag. Sie musste sich gegen die warme Lust wappnen, die zwischen ihren Beinen aufstieg.


  »Rowan. Du bist gekommen.«


  »Ja. Hast du geglaubt, ich käme nicht?«


  »Immerhin bestand die Möglichkeit. Ich freue mich, dass du so mutig bist, wie ich angenommen habe.« Er lächelte sie an und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne. »Bitte, komm herein.«


  Er forderte sie bereits heraus. Sie hob ihr Kinn und betrat die große, gut beleuchtete Küche. Schränke und Fußboden waren aus Holz. Auf der gefliesten Arbeitsfläche standen Kupferkessel voller Obst. Es wirkte warm, heimelig. Überraschend.


  Sie blieb stehen, um sich umzuschauen. Christian trat hinter sie und kam ihr so nahe, dass sie seinen Körper an ihrem Rücken spüren konnte.


  »Komm, ich zeige dir das übrige Haus.«


  Wenn sie sich nur ein paar Zentimeter zurücklehnte, würde sie seinen Brustkorb an ihrem Rücken spüren …


  Er ging voran.


  An die Küche schloss sich ein kleines Esszimmer an. Es war leer.


  »Ich hatte noch keine Zeit, mir alle Möbel zu kaufen«, rief Christian über die Schulter.


  Im Wohnzimmer beherrschte ein gemauerter Kamin mit schwerer Holzumrandung eine Seite des Raums. Es gab zwei bequeme Sofas und einen Sessel mit Hocker, alle mit moosgrünem Samt bezogen. Alles war plüschig und bequem. Merkwürdig, sie hatte eigentlich gedacht, dass er mit schwarzem Leder eingerichtet wäre. Aber sie waren ja noch nicht oben gewesen.


  »Setz dich.«


  Christian wies auf die Sofas, aber sie entschied sich für den Sessel. Er setzte sich dicht neben sie, auf eine Sofalehne. Die langen Beine hatte er ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt.


  »Lass uns zuerst ein bisschen reden.«


  Sie nickte und schluckte. »Wir müssen noch Einzelheiten besprechen.«


  »Ja. Sag mir zuerst deine festen Grenzen.«


  Sie nickte. Innerlich zitterte sie. Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht, hierherzukommen? Aber für solche Vorwürfe war es jetzt zu spät.


  Sie schluckte erneut. »Kein Sex, darauf haben wir uns schon geeinigt.« Er nickte, und sie versuchte, nicht darauf zu achten, wie seine blonden Haare im Schein der Lampe schimmerten.


  Na los, Rowan, du schaffst das schon.


  »Kein Anal-Kontakt. In keiner Weise. Kein Einführen von Objekten. Kein Strom, keine Körperflüssigkeiten, kein Schneiden, keine Kleinemädchenspiele, kein Cowgirl, keine Krankenschwester oder Schulmädchen.


  Nichts von diesen Rollenspielen.«


  Er nickte. »Einverstanden. Ist das alles?« Sein Blick war intensiv, aufrichtig. Sie musste wegschauen.


  »Und was ist mit deinen möglichen Grenzen?«, fragte er schließlich.


  »Ich … ich weiß nicht«, gab sie zu.


  »Gut, du kennst ja deine Sicherheitsworte, und wenn ich dich über deine Grenzen hinaus bedränge, lass es mich wissen. Ich vertraue darauf, dass du das tust, statt unangebrachtes Durchhaltevermögen an den Tag zu legen, wenn dir die Situation nicht zusagt.«


  »Natürlich.«


  »Und jetzt möchte ich dir eine ungewöhnliche Frage stellen. Aber ich finde sie wichtig. Wie bist du in die BDSM-Szene gekommen? Was erwartest du für dich?«


  Sie war so überrascht, dass sie einen Moment lang nicht sprechen konnte. Die Antwort darauf war nicht so einfach. Und sie würde ihm auch ganz bestimmt nicht alles erzählen, von Danny, von dem Jahr mit ihm, das als lang ersehntes Experiment in Sinnlichkeit begonnen und so schrecklich geendet hatte.


  Ein Schauer überlief sie, und sie musste tief Luft holen.


  Er war nicht Danny. Und sie war viel stärker geworden.


  Und das würde sie beweisen.


  »Ich bin fast mein ganzes Leben lang von Menschen kontrolliert und manipuliert worden. Vor allem von meiner Mutter. Ich war passiv, schwach, und es gibt mir Kraft, dass ich Domina geworden bin.«


  Er beugte sich vor. »Ja, aber was erregt dich daran?«


  »Das, was die anderen in dieser Szene auch erregt. Der Austausch von Energie, was in unseren Köpfen vorgeht, ist faszinierend. Und die Symbole sind alle so tabu: Stricke, Handschellen, Peitschen. Das Verbotene erscheint uns immer attraktiv.«


  Sie lächelte und tat so, als wäre das die ganze Wahrheit.


  Er musterte sie, und ihr wurde heiß unter seinem konzentrierten Blick.


  »Na gut, für jetzt ist es vermutlich ausreichend.«


  Er stand auf und reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie und ließ sich hochziehen. Mit einer unerwarteten Bewegung zog er sie dicht zu sich heran. Er blickte ihr forschend in die Augen. »Rowan. Lass nicht zu, dass dein Stolz dir vorschreibt, was du willst und was nicht.«


  Was wollte sie denn? Sie war doch hier, oder?


  Sie leckte sich über die Lippen. Ihre Kehle war auf einmal so trocken, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


  Christian drehte sich um und führte sie die Treppe hinauf.


  Gleich würde es beginnen.


  Den ersten Stock ließen sie links liegen und stiegen gleich in den zweiten hinauf. Das Glashaus, das sie von der Straße aus gesehen hatte, stellte sich als sein Atelier und sein Schlafzimmer heraus.


  Der Raum war riesig und ging über die gesamte Länge und Breite des Hauses. Die Bodendielen waren aus hellem Holz. Drei Wände schienen vollständig aus Glas zu bestehen, das sich in Deckenhöhe wie in einem viktorianischen Gewächshaus zu einer Kuppel wölbte.


  Das schwarze schmiedeeiserne Vierpfostenbett stand an der einzigen gemauerten Wand; hier wahrten goldene Samtvorhänge vor den Fenstern die Privatsphäre. An der Grenze zum Schlafzimmer lag ein Orientteppich in dunklem Rot, Schwarz und Gold.


  Den größten Teil des Raums nahm das Atelier ein. Sie erblickte die Staffelei, die sie schon von unten aus gesehen hatte, aber Gemälde gab es nicht. Stattdessen standen überall Steinskulpturen, in allen Größen. Alle stellen sie menschliche Körper dar; alle waren sie großartig.


  »Sie sind wunderschön«, hauchte sie.


  »Es freut mich, dass sie dir gefallen. Komm, sieh dir die Aussicht an.«


  Sie trat neben ihn an eins der Fenster, von denen aus der Blick über Venice ging.


  »Tagsüber sieht man von hier aus das Meer. Wenn du hinhörst, kannst du die Wellen rauschen hören. Schließ mal die Augen.«


  Er legte ihr die Hand vor die Augen. Sie versuchte, auf die Brandung zu lauschen, aber sie musste ständig nur daran denken, dass er sie berührte. Dass er noch mehr mit ihr machen würde. Und dass er so dicht neben ihr stand, dass sie seine Haut riechen konnte. Er duftete schwach nach etwas Süßem - wie Honig.


  Sie verlor die Kontrolle über die Situation, und sie wusste es. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Und dabei hatte er noch nicht einmal angefangen.


  Er schob ihre Haare beiseite und legte ihr die Hand in den Nacken. Sie erstarrte.


  »Schscht, Rowan, ganz still«, flüsterte er, als ob er ein verängstigtes Tier beruhigen wollte. Aber wahrscheinlich war sie im Moment auch nichts anderes.


  Sie war bereits völlig außer sich.


  Sie versuchte, ihre Muskeln zu entspannen, aber sie blieben angespannt. Sie war erregt.


  Als er seine Lippen hinten auf ihren Nacken drückte, gaben ihre Beine fast nach. Die Geste war so unerwartet, so sanft und warm. Ihr Geschlecht wurde sofort feucht.


  »So ist es besser«, flüsterte er. »Wir fangen jetzt an.«


  Er zog sich zurück, und sie stand blinzelnd und verwirrt da.


  Mit raschen Schritten ging er durch den Raum und schaltete alle Lampen aus, bis nur noch ein paar kleine Lämpchen in dem riesigen Raum leuchteten. Im Schlafbereich drehte er sich zu ihr. »Komm, Rowan.«


  Er wartete. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Verschwommen nahm sie die Sterne am Himmel, den Halbmond wahr, aber sie konnte keinen Schritt tun.


  »Hör auf, dich dagegen zu wehren, Rowan. Dann hat es keinen Zweck, dass du hier bist.«


  Sie biss sich auf die Lippe. Warum kamen ihr die Tränen?


  »Rowan.« Seine Stimme war ganz sanft, und doch befehlsgewohnt. »Komm.« In schärferem Tonfall setzte er hinzu: »Jetzt.«


  Etwas in ihr löste sich. Vielleicht lag es an seinem Tonfall. Sie setzte sich in Bewegung und trat auf den Orientteppich vor ihm.


  »Gut.« Er lächelte.


  Langsam ging er um sie herum, wobei seine Fingerspitzen leicht ihre Schultern, ihre Arme, ihre Handrücken streiften. Allein schon seine leichten Berührungen ließen sie erbeben. Schon lange nicht mehr hatte sie sich so verwirrt und schwach gefühlt. Vielleich sogar noch nie. Es gefiel ihr nicht.


  Aber er sollte nicht aufhören, sie zu berühren.


  Schließlich trat er einen Schritt zurück.


  »Zieh dich aus, Rowan, bis auf deinen BH und dein Höschen.«


  »Was?«


  »Tu es einfach.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du kannst es. Und du willst es. Für mich.«


  Wut stieg in ihr auf. »Nein.«


  Christian verschränkte die Arme und blickte sie nur an.


  »Haben wir eine Vereinbarung oder nicht, Rowan?


  Wenn nicht, dann verschwenden wir hier beide nur unsere Zeit. Aber wenn doch, wirst du meinen Befehlen gehorchen müssen, weil es anders nicht funktioniert.


  Das weißt du genau.«


  »Ich habe dir doch gesagt, ich bin nicht devot«, entgegnete sie, immer noch wütend.


  »Ja.« Nachdenklich rieb er sich mit der Hand übers Kinn. »Wenn du jetzt schon der Meinung bist, dass wir fertig sind, dann musst du gehen.«


  In seiner Stimme schwang immer noch Stärke mit. Er war nicht geschlagen. Ihr drehte sich der Kopf. Am liebsten wäre sie die Treppe hinuntergerannt, hinaus in die Nacht, in die Sicherheit ihres Autos.


  Aber sie war zu stolz, um zurückzuweichen. Und ihr Körper summte vor Verlangen.


  Und am liebsten wäre sie immer noch in Tränen ausgebrochen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … ich bleibe.«


  »Dann zieh dich aus.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und wartete.


  Trotzig, aber mit fliegenden Händen knöpfte sie ihre Bluse auf und zog sie aus. Ihr enger Rock folgte, und dann trug sie nur noch ihren unschuldigen weißen Spitzen-BH mit dem passenden Höschen, die sie heute Abend mit Bedacht ausgewählt hatte, und ihre schwarzen Stilettos.


  Sie hatte sich noch nie für ihren Körper geschämt. Im Gegenteil, sie arbeitete hart daran, dass sie fit und schlank blieb, und war stolz darauf. Aber in ihrem ganzen Leben war sie sich noch nie nackter vorgekommen.


  Sie hob das Kinn, als Christian sie betrachtete.


  »Wunderschön.«


  Er fuhr mit der Fingerspitze über ihren Bauch, und ihr wurde heiß.


  Wieder ging er um sie herum, und seine Hände glitten leicht wie eine Feder über ihre bloße Haut; ihre Schultern, ihr Schlüsselbein, ihre Rippen, ihre Lendenwirbel.


  Ihr Geschlecht wurde feucht, und ihre Nippel stachen aus dem dünnen Stoff ihres BHs hervor. Als sein Finger über die Rundung einer Brust glitt, keuchte sie auf.


  »Entspann dich, Rowan. Genieß meine Berührung.«


  Er ließ sich auf ein Knie vor ihr nieder. »Schlüpf jetzt aus den Schuhen.«


  Als sich seine große Hand um ihren Unterschenkel schloss, hatte sie das Gefühl, in Flammen zu stehen.


  Reiß dich zusammen, Rowan.


  Aber es war unmöglich. Er hatte sie. Und er wusste es.


  Bevor er sich wieder erhob, fuhr er mit der Fingerspitze den Muskel in ihrer Wade nach. Ohne ihre hohen Absätze war sie viel kleiner als er, und er hob ihr Kinn mit zwei Fingern an, damit sie ihm in die meerblauen Augen blicken konnte.


  »Heute Abend wird es keinen Schmerz geben, Rowan.


  Nur Lust. Hab keine Angst.«


  »Ich habe keine Angst.«


  Forschend blickte er sie an. »Was ist denn dann los? Du kämpfst immer noch mit dir.«


  »Ja.« Sie wollte den Blick abwenden, aber er hielt sie fest.


  »Denk nicht darüber nach. Tu es einfach. Überlass alles mir. Ich passe schon auf dich auf.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Vertraust du mir?«


  »Ich … ja.« Sich selbst vertraute sie nicht.


  »Dann komm mit. Setz dich hierhin.«


  Er führte sie zu einem antiken geschnitzten Sessel, der mit dunkelrotem Samt gepolstert war. Sie setzte sich.


  Der Samt kratzte an ihren Oberschenkeln. Christian bückte sich und zog einen großen Korb hinter dem Stuhl hervor.


  »Heute geht es darum, dass du lernst, dich mir, dich der Erfahrung hinzugeben. Dies ist eine mentale Erfahrung.


  Verstehst du?«


  Rowan nickte. Sie konnte kaum klar denken.


  Er holte etwas aus dem Korb.


  »Blumen?«, fragte sie verblüfft.


  »Ich bin Künstler. Für mich muss alles eine gewisse Ästhetik haben.«


  Mehr erklärte er nicht, sondern zog einfach die Blumengirlande weiter aus dem Korb. Und dann schlang er sie um ihr Handgelenk und band es damit an der Armlehne fest.


  Sie konnte es kaum glauben. Sie saß auf diesem Stuhl und wurde mit Blumenranken gefesselt. Wo war das Leder, die Peitschen, die Ketten?


  Aber das gehörte natürlich zu seiner genialen Vorgehensweise. Er wusste ja, dass sie unter normalen Umständen nie zu ihm gekommen wäre. Dass sie etwas anderes brauchte. Etwas Überraschendes.


  Sehr geschickt.


  Es funktionierte.


  Sie wurde immer erregter, während er immer mehr Girlanden um sie wand und der Duft der Blumen sie einhüllte. Zuerst ein Handgelenk, dann das andere, dann eine Girlande um ihre Taille, und schließlich wandte er sich ihren Knöcheln zu.


  Sie hatte sich noch nie so hilflos und verletzlich gefühlt.


  Am liebsten hätte sie sich losgerissen, was sie ja auch mit Leichtigkeit gekonnt hätte, aber es erschien ihr wichtig, dass sie ihren Drang, wegzulaufen, unterdrückte.


  »Bei Unterwerfung geht es nur um Symbole«, sagte er ruhig.


  Ja, das wusste sie. Zahlreiche Emotionen stiegen nacheinander in ihr auf: Frustration, Wut, Verlangen und schließlich Traurigkeit. Sie wusste nicht, warum. Aber sie überwältigte sie, und Tränen traten ihr in die Augen.


  Aber sie würde es nicht zulassen.


  Sie würde nicht nachgeben.


  Sie holte tief Luft, atmete langsam wieder aus. Und begann zu weinen.


  Sie konnte nichts dagegen tun. Die Tränen liefen ihr einfach so über die Wangen, und da ihre Handgelenke an die Stuhllehnen gefesselt waren, konnte sie sie noch nicht einmal abwischen.


  »Rowan?«


  Sie hörte die Besorgnis in Christians Stimme. Gott, sie hielt es nicht aus. Sie ertrug die Angst, die absolute Panik nicht. Ertrug nicht, dass er sie so sah, Mitleid mit ihr hatte.


  Wütend zerrte sie an den fragilen Fesseln und riss sich los. Sie stand auf und streifte die Blumenranken ab.


  »Ich muss hier heraus. Ich muss gehen.« Rasch schlüpfte sie in ihre Kleider.


  »Rowan, warte. Lass uns reden.«


  »Nein. Ich gehe jetzt.« Sie bückte sich, um ihre Schuhe vom Fußboden aufzuheben.


  »Rowan, bleib stehen. Schau mich an.«


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Die verdammten Tränen liefen ihr immer noch übers Gesicht.


  »Komm bloß nicht auf die Idee, du hättest gewonnen«, zischte sie.


  Als sie die Treppe hinunterlief, hörte sie ihn murmeln: »Es ging nie ums Gewinnen.«


  Unten zog sie rasch ihre Schuhe an, dann lief sie hinaus in die feuchte Nacht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Nervös fummelte sie mit dem Schlüssel, bis sie ihn schließlich in die Zündung gesteckt hatte, dann fuhr sie aus der Einfahrt.


  Warum weinte sie? Was zum Teufel war denn dort drinnen mit ihr passiert? Sie versuchte nachzudenken, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen.


  Sie wusste nur, dass sie weit weg musste, weit weg von diesem Ort, von ihm. Christian.


  Er verlangte zu viel von ihr. Sie konnte diesen wahnsinnigen Plan nicht durchführen. Ihre gesamte Vergangenheit kam an die Oberfläche, noch bevor er sie überhaupt richtig berührt hatte.


  Gott, sie war völlig durcheinander.


  Sie hatte sich für stark gehalten, hatte geglaubt, nach dem Schmerz der Vergangenheit ihre Kraft gefunden zu haben. Aber das war wohl eine Täuschung gewesen!


  Während sie durch die Nacht fuhr, ging ihr immer wieder durch den Kopf, dass Christian Thorne ihr eine Niederlage bereitet hatte. Sie würde ihm nie verzeihen.


  Und sich selbst auch nicht.


  Es fiel April zwar leicht, ihre Kleider abzulegen, aber sie zögerte trotzdem, bevor sie ihre Bluse aufknöpfte.


  Würde ihm ihr nackter Körper gefallen? War sie hübsch genug für ihn?


  »Zieh alles aus, April.« Decker zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Aber lass die Schuhe an. Sie gefallen mir.«


  Sie nickte, knöpfte die Bluse auf und stieg aus dem Rock. Bewundernd betrachtete er ihre vollen Brüste, und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich plötzlich noch nackter. Ihr Kopf wurde ganz leer, und sie spürte, wie sie in die Sphäre abdriftete, in der es nur noch die von Endorphinen erzeugte Lust gab.


  Er führte sie zu dem großen Holzkreuz in einer Zimmerecke.


  »Bist du schon einmal an ein Kreuz gefesselt gewesen?«


  »Ja, Sir. Im Club.«


  »Sehr gut. Heb die Hände über den Kopf.«


  Widerspruchslos befolgte sie seinen Befehl. Sie liebte seine tiefe Stimme, deren befehlsgewohnter Ton keinen Widerspruch oder Zweifel zuließ. Allerdings hatte sie auch nicht die Absicht, ihm zu widersprechen. Sie war hier, weil sie hier sein wollte, ihm gefallen wollte. Und dieses Verlangen wuchs noch in ihr, als er sie jetzt nackt an das hölzerne Kreuz schnallte. Sie erschauerte am ganzen Körper.


  Schließlich zog er prüfend an den Ketten, wobei er darauf achtete, dass ihr Blut ungehindert zirkulieren konnte. An den Knöcheln fesselte er sie nicht. Zufrieden trat er einen Schritt zurück.


  »Schönes Mädchen.«


  Sie war sich nie schöner vorgekommen. Während sie gefesselt darauf wartete, dass er mit ihr zu spielen begann, fühlte sie sich verletzlich und sicher zugleich. Es war ein seltsames Gefühl, das sie in diesem Maße noch nie empfunden hatte. Ihr gesamter Körper bebte vor Erwartung.


  Sie konnte es kaum erwarten, dass er sie berührte.


  »Zuerst wärmen wir dich ein wenig auf«, sagte er.


  Er ließ seine großen Hände über ihren Körper gleiten.


  Ihre Haut begann zu prickeln, ihre Nippel wurden hart, und ihr Geschlecht schwoll an. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um stillzuhalten, wie es sich für eine devote Frau gehörte.


  Sie hätte gerne den Blick gehoben, um den Mann zu beobachten, der sie so sanft berührte. Aber sie wusste, er würde nicht so sanft bleiben. Und kaum hatte sie es gedacht, als seine Hände grober wurden. Er kniff sie in die Brüste, in den Bauch und schließlich auch in die Nippel.


  Seine Hände schienen über ihre Haut zu fliegen, kniffen sie überall gleichzeitig, und sie wand sich unwillkürlich. Der Schmerz durchzuckte sie, und gleichzeitig berauschten sie bereits ihre Endorphine. Sie wurde von Lustwellen getragen, und er hatte noch nicht einmal richtig angefangen.


  Ihre Möse tropfte.


  Als er aufhörte, sie zu kneifen, keuchte sie. Ihre Haut war heiß und brannte.


  »Das machst du gut«, bemerkte Decker.


  Stolz stieg in ihr auf.


  »Wir wollen doch mal sehen, was du noch so verträgst.«


  Sie wagte nicht aufzublicken, als er sich von ihr entfernte. Sie schloss die Augen und lauschte auf das leise Rascheln und Flüstern, als er seine Spielzeuge zusammensuchte. Dann stand er wieder vor ihr; sie spürte die Hitze seines Körpers, ohne dass sie die Augen öffnen musste.


  »Ja, das gefällt mir, halt deine Augen geschlossen. Ich möchte keine Augenbinde bei dir benutzen. Du bist ohne viel hübscher.«


  Wartend stand sie da und stützte sich ein wenig in den Lederfesseln ab. Dann traf sie der erste Schlag der Lederpeitsche.


  Eine neunschwänzige Katze, die nur ein bisschen brennt, dachte sie. Allerdings war ihr klar, dass er damit auch fester zuschlagen konnte, und irgendwann würde er es bestimmt tun. Ein Schauer der Erregung überlief sie.


  Die Lederriemen glitten kühl über ihren Körper; über ihren Bauch, ihre Brüste, ihre Oberschenkel. Es brannte nur ein bisschen, und sie gab sich dem Rhythmus ganz hin.


  Die Schläge wurden fester, härter, und es begann ein wenig wehzutun. Sie wand sich, als der Schmerz ihren Körper in warme Lustwellen einhüllte.


  Und dann landete seine Hand fest auf ihrem Hintern.


  Sie zuckte zusammen.


  Er lachte leise, und die Endorphine, die durch ihren Körper zirkulierten, ließen sie lächeln.


  »Ach, du findest mich amüsant?«, fragte er, aber sie hütete sich, darauf zu antworten. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du das hier auch unterhaltsam findest.«


  Er drehte sie herum und ließ die Peitsche auf ihrem Hintern tanzen, wobei er Tempo und Intensität langsam erhöhte. Hitze und Erregung stiegen in ihr auf, und sie atmete tief den herben Duft nach Leder und seinem erregten Körper ein.


  Bitte, berühr mich.


  Plötzlich änderte sich der Rhythmus, und seine Schläge zwangen sie dazu, sich vornüberzubeugen. Das Gefühl war so intensiv, dass ihr Kopf ganz leer wurde. Und ihre heiße Möse war nass und pochte vor Verlangen.


  Berühr mich!


  Immer fester prasselten die Schläge auf sie ein. Ihre Haut stand in Flammen, und ihr Körper bog sich dem Rhythmus der Lederriemen entgegen. Aber sie brauchte mehr.


  Decker arbeitete fachmännisch mit ihr, blieb lange genug bei einem Rhythmus, dass sie sich daran gewöhnen konnte, und dann wechselte er das Tempo, so dass sie etwas Neues fühlte. Es war wundervoll, aber sie brauchte jetzt verzweifelt seine Hände.


  Als er aufhörte, kam sein Atem, ebenso wie ihrer, in keuchenden Stößen. Er trat hinter sie und presste sie so fest an sich, dass sie seinen muskelbepackten Körper spürte. Seine riesige Erektion drückte sich an ihren Rücken. Sie stöhnte auf.


  Mit einer Hand umfasste er ihre Brust und kniff fest in ihren Nippel. Sie atmete tief aus.


  Ja! Genau das brauchte sie jetzt.


  Und dann glitt seine Hand tiefer, und er schob zwei Finger in ihre nasse Spalte.


  »Mach die Beine für mich breit, April!«, flüsterte er.


  Er brauchte sie nicht erst dazu aufzufordern. Wie von selbst spreizten sich ihre Schenkel, damit er besser an ihr Geschlecht kam. Er begann, fest in ihre Klitoris zu kneifen, es schmerzte, aber es war genau das, was sie brauchte. Sie drückte sich an ihn, und ihr Geschlecht brannte vor Schmerz und Lust. Als sie kurz davor war zu kommen, rollte er ihren Nippel zwischen den Fingern der anderen Hand.


  Sie ging ab wie eine Rakete und schrie ihren Orgasmus hinaus. Funken explodierten hinter ihren geschlossenen Lidern, und ihr Körper bog sich in Ekstase, verkrampfte sich und wurde schlaff.


  Sie sackte gegen ihn. Ihre Beine zitterten so sehr, dass nur die Handfesseln sie aufrecht hielten.


  Eine Weile blieb er so stehen und ließ sie zu Atem kommen. Ihr drehte sich der Kopf. So heftig war sie noch nie gekommen.


  Schließlich löste er sich von ihr. Ihr ganzer Körper prickelte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie aufblickte, sah sie, dass er sie anschaute.


  Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern, und seine dunklen Augen schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken. »Ein netter Anfang, oder? Aber ich bin noch lange nicht fertig mit dir, April.«
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  Was zum Teufel war eben passiert? Christian hielt wie immer noch die zerrissenen Blumengirlanden in der Hand. Im Raum roch es noch nach ihr, frisch und feminin und ganz anders als die Blumen.


  Noch nie hatte er eine Devote so vorsichtig behandelt, aber es war nach hinten losgegangen. Warum nur? Er musste dringend mit Rowan reden. Sie war die Einzige, die ihm sagen konnte, was es mit den Tränen und ihrem plötzlichen Aufbruch auf sich hatte.


  Er hatte ein paar Theorien. Offensichtlich hatte der Akt der Unterwerfung schmerzliche Erinnerungen geweckt.


  Das hatte er schon häufiger erlebt, allerdings noch nie in einer derart heftigen Reaktion. Und er war mehr denn je davon überzeugt, dass sie ihre devote Seite unter dominantem Gehabe verbarg. Die Frau hatte eine perfekte Fassade errichtet. Er zweifelte zwar nicht daran, dass sie eine gute Domina war, aber es war ihm gleich aufgefallen, dass sie etwas anderes dahinter verbarg. Und heute Abend war das ganze sorgsam errichtete Gebäude eingestürzt.


  Ihre Haut war unter seinen Händen wie blasse Seide gewesen.


  Er warf die Blumen zu Boden und trat ans Fenster. Die Nacht war dunkel, und hinter dem Dunstschleier von der Küste war der Mond kaum zu erkennen. Er konnte die Lichter der Bars unten am Venice Boulevard sehen.


  Irgendwo dort draußen war sie. Verstört, verängstigt.


  Und es war seine Schuld.


  Er musste mit ihr reden.


  Es nützte nichts, wenn er sie jetzt anrief. Sie war bestimmt noch nicht zu Hause. Und er konnte sich auch nicht ins Auto setzen und zu ihr fahren, weil er nicht wusste, wo sie wohnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie zu Hause angekommen wäre.


  Dann würde er sie anrufen, und er konnte nur hoffen, dass sie ans Telefon ging.


  Er bekam das Bild ihres tränenüberströmten Gesichts nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte so tragisch ausgesehen. So schön, dass er es kaum ertragen hatte. Er nahm einen Skizzenblock zur Hand, der auf einem Beistelltisch lag, und begann zu zeichnen, aber auf einmal erschien es ihm wie Verrat, ihre Emotionen zu Papier zu bringen. Frustriert legte er den Block wieder beiseite.


  Er blickte auf die Armbanduhr. Sie war erst seit fünfzehn Minuten weg. Es war noch zu früh. Irgendwann hatte sie erwähnt, dass sie in Century City wohnte; es konnte also eine Weile dauern, bis sie zu Hause war.


  Er war zu nervös, um stillzusitzen. Er ging in den ersten Stock in sein Arbeitszimmer, setzte sich an den großen Holzschreibtisch, den er aus Frankreich hierher hatte bringen lassen, und griff zum Telefon.


  Es läutete zweimal, dann ertönte eine tiefe Männerstimme mit britischem Akzent. Sterling Price, der Eigentümer der angesehenen Price Gallery, war ein weltbekannter Kunstexperte. Alt genug, um Christians Vater sein zu können, war er zugleich einer seiner ältesten und besten Freunde.


  »Price.«


  »Sterling, ich bin es, Christian.«


  »Christian. Wie geht es dir, mein Junge?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Nun, du hast mich ja erreicht.«


  Wo sollte er anfangen? Er fuhr sich mit der Hand über seinen glatten Pferdeschwanz. Am besten von Anfang an.


  »Ich muss mit dir über eine Frau sprechen.«


  Sterling lachte leise. »Nicht gerade meine Spezialität.«


  »Ach was. Ich weiß, dass du hübsche Jungs vorziehst, aber du kennst die Menschen besser als irgendjemand sonst.«


  »Jetzt schmeichelst du mir aber. Also, wo liegt das Problem?«


  »Es geht um diese Frau, Rowan. Ich habe sie in dem Club kennen gelernt, in den ich gehe. Sie war bereit, sich mir zu unterwerfen, obwohl sie sich für eine Domina hält.«


  »Interessant.«


  »Ja, aber sie kämpft völlig dagegen an. Irgendetwas ist passiert, und sie ist in Tränen aufgelöst weggelaufen.


  Sie will nicht darüber reden, und ich weiß nicht, wie ich es in Ordnung bringen soll.«


  »Warum musst du es denn in Ordnung bringen?«


  »Weil es meine Schuld war.«


  »Warum?«


  »Ich war für ihr Wohlergehen verantwortlich. Ich hatte sie in der Hand und habe alles falsch gemacht.« Er schwieg frustriert. »Das wollte ich nicht. Ja, ich wollte sie öffnen, aber nicht so. Ich mag ja ein Sadist sein, aber echte Schmerzen möchte ich niemandem bereiten.


  Jedenfalls nicht die Art von Schmerzen, die die Seele verletzen. Vielleicht hätte ich ja gar nichts dagegen tun können, aber sie unterlag meiner Verantwortung. Ich habe Mist gebaut, Sterling. Es ist unverzeihlich.«


  »Du lädtst dir manchmal zu viel auf, Christian. Du kannst nicht alles in Ordnung bringen. Diese Rowan ist weder deine Mutter noch deine Schwester.«


  »Verdammt, Sterling, das weiß ich.«


  »Ach ja?«


  Christian holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Dass ich seit dem Weggang meines Vaters für meine Familie sorge, ist wohl kaum dasselbe.«


  »Du warst zwölf«, sagte sein Freund.


  »Ich habe nur getan, was ich tun musste.«


  »Und was musst du deiner Meinung nach jetzt tun?


  Jetzt, wo deine Mutter tot ist, deine Schwester sicher unter der Haube… verschiebst du jetzt deine Verantwortung auf diese Frau?«


  »Was? Nein, natürlich nicht.« Aber hatte er nicht vielleicht doch Recht? »Lass mich in Ruhe darüber nachdenken.«


  »Tu das. Ich vertraue darauf, dass du schon den richtigen Weg findest. Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Ja, klar.«


  Er legte auf, hatte jedoch nicht das Gefühl, sich besser zu fühlen. Weil er immer noch nervös war, ging er in sein Atelier und machte sich daran, die zerrissenen Blumengirlanden aufzuheben und in einen Müllsack zu stopfen. Wegwerfen wollte er sie nicht. Sie hatten auf ihrer glatten, blassen Haut so unglaublich ausgesehen.


  In ihrer weißen Unterwäsche und mit Blumen gefesselt, war sie ein Trugbild der Unschuld gewesen. Am liebsten hätte er sie fotografiert, um sie später zu malen.


  Als er ihr die Handgelenke gefesselt hatte, waren ihre Augen ausdruckslos geworden, und er hatte geglaubt, sie gäbe nach. Aber beim Binden ihrer Knöchel hatte sich etwas geändert, und er hatte es nicht kommen sehen.


  Erneut blickte er auf die Uhr. Weitere zehn Minuten waren vergangen. Rasch ging er wieder hinunter und wählte ihre Nummer.


  Das Telefon läutete und läutete. Schließlich nahm sie ab.


  »Hallo?« Ihre Stimme war heiser, aber sie klang besser, ruhiger.


  »Rowan, ich bin es, Christian. Leg nicht auf.«


  Schweigen.


  »Wir müssen über das, was vorgefallen ist, reden.«


  »Nein.«


  »Ich möchte gerne verstehen, was mit dir passiert ist.


  Ich will dir helfen.«


  »Lass mich einfach in Ruhe.«


  »Rowan, wenn du jemanden dominiert hättest und dir das Gleiche passiert wäre, würdest du dich dann nicht auch verantwortlich fühlen? Oder würdest du es einfach so stehen lassen?«


  Wieder Schweigen. Dann flüsterte sie: »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


  »Es muss ja nicht jetzt sein«, fuhr er fort. »Versuch doch erst einmal zu schlafen, und dann reden wir morgen darüber.«


  Sie seufzte leise.


  »Kommst du heute Nacht alleine zurecht?«


  »Ja, natürlich.«


  Sie klang nicht so, als ob es ihr besonders gut ginge. Im Gegenteil, sie klang niedergeschlagen; die Wut, die vorhin aufgelodert war, schien verschwunden zu sein.


  Aber er hatte keine andere Wahl. Sie würde ihm niemals erlauben, zu ihr zu kommen.


  »Komm morgen wieder zu mir, dann können wir reden.«


  »Nein, nicht zu dir.«


  Er rieb sich über das Kinn; seine Stoppeln piekten.


  »Wir können aber ein solches Gespräch nicht in der Öffentlichkeit führen.«


  Sie seufzte. »Ja, da hast du Recht.« Sie schwieg resigniert. »Okay, ich komme morgen Nachmittag. Ich brauche ein wenig Zeit, um… Ich brauche ein wenig Zeit.«


  »Ja, natürlich. Bis morgen Nachmittag dann. Aber hör mal, wenn du später aufwachst oder nicht schlafen kannst und jemanden zum Reden brauchst… «


  »Nein, das wird nicht der Fall sein.«


  Er fuhr sich mit der Hand über die Haare. Nein, natürlich nicht. »Bis morgen dann.«


  Sie legte auf.


  Du liebe Güte, das war das mühsamste Gespräch, das er jemals geführt hatte. Wenn er gewusst hätte, was da auf ihn zukam, dann hätte er nicht darauf bestanden, dass sie sich ihm unterwarf.


  Nein, das stimmte nicht. Er hätte es auf jeden Fall versucht.


  Was war bloß mit ihm los? Er hatte doch sonst immer alles unter Kontrolle, nur bei dieser Frau benahm er sich total unverantwortlich.


  Mach dich nicht zum Narren.


  Das tat er doch bereits. Seitdem er ihr zum ersten Mal begegnet war.


  Er holte tief Luft und ging wieder in sein Atelier. An Schlaf war jetzt nicht zu denken, aber er konnte arbeiten. Die Arbeit war seine Rettung.


  Er würde arbeiten, bis er Rowan vergessen hätte.


  Decker spielte schon seit Stunden mit ihr. Aprils ganzer Körper schmerzte köstlich. Sie war schon zweimal gekommen. Und jetzt hatte er sie von den Ketten befreit und auf sein Bett gelegt. Unter halb geschlossenen Lidern sah sie, wie er sich das Hemd über den Kopf zog. Seine Schultern waren breit und muskulös, sein Brustkorb klar ausgeprägt. Er hatte keine Haare auf der gebräunten Brust, nur eine dünne Linie lief über seinen Bauch und verschwand im Bund seiner Jeans. Aber auch die Hose zog er jetzt aus, und sie sah seine enorme Erektion, die sich aus einem Nest dunkler Locken erhob.


  Gott, er war prachtvoll. Sie wollte ihn berühren, wollte seinen schönen Schwanz anfassen.


  »Setz dich auf, April.«


  Sie gehorchte und setzte sich auf die Bettkante. Er trat näher und zog sie am Hinterkopf zu sich heran, so dass sein Schwanz zwischen ihre Lippen glitt.


  Ja, das wollte sie. Sie nahm ihn ganz auf, saugte ihn förmlich ein. Seine Hände waren in ihren Haaren vergraben. Sie hörte ihn keuchend atmen, spürte, wie sein Schwanz an ihrer Zunge pulsierte. Als er stöhnte, wurde auch sie von Verlangen überwältigt.


  Ich tue alles, um ihn glücklich zu machen.


  Aber er schob sie stöhnend weg. »Noch nicht.«


  Dann drückte er sie wieder aufs Bett, holte von irgendwoher ein Kondom und zog es sich über. Er legte sich auf sie, und sie spreizte die Beine. Sie wollte ihn endlich in sich spüren.


  Mit der Hand glitt er über ihr geschwollenes Geschlecht, und sie stieß einen Seufzer des Verlangens aus.


  »Du bist so nass, Mädchen. Ich weiß, dass du mich aufnehmen kannst.«


  »Ja …«


  Mit den Fingern drückte er ihre Schamlippen auseinander, dann drang er mit einem einzigen, kraftvollen Stoß in sie ein.


  Sie keuchte, als er sie dehnte und ausfüllte. Dann entspannten sich ihre Muskeln, und sie nahm ihn in voller Länge auf. Er war steinhart in ihr. Sie würde gleich wieder kommen.


  Jeder seiner Stöße überschwemmte sie mit einer solchen Lustwelle, dass sie es kaum ertragen konnte.


  »Bitte, Sir, bitte …«


  Sein Atem war heiß in ihrem Ohr. »Was ist, Mädchen?


  Was willst du? Willst von mir gefickt werden? Das werde ich jetzt tun.« Jedes seiner Worte wurde von einem harten Stoß begleitet. »Ich werde dich ficken, bis du kommst. Ich will die Lust in deinem Gesicht sehen.«


  Erneut stieß er zu, und sie bog sich ihm entgegen, um ihn tief aufzunehmen. Sie stand bereits kurz davor zu kommen.


  Seine Bewegungen wurden immer schneller, und sein großer Schwanz trieb wie ein Kolben hart und fest in sie hinein. Ihr Geschlecht zog sich zusammen und schloss sich eng um ihn. Sie stöhnte vor Lust und biss sich auf die Lippen, als die Lust sie überwältigte.


  Noch bevor ihr Orgasmus vorüber war, spürte sie, wie er erstarrte und dann erschauerte. Und dann stieß er laut aufstöhnend tief in sie hinein und sank schwer auf sie.


  Sie waren schweißgebadet und keuchten beide. Sie musste sich zusammennehmen, um ihm nicht die Arme um den Hals zu legen und ihn an sich zu ziehen.


  Stöhnend rollte er von ihr hinunter und legte sich auf den Rücken.


  Lange Zeit lag er so da. April bemühte sich, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Das war lediglich großartiger Sex, sagte sie sich immer wieder, mehr nicht. Aber solcher Sex konnte doch nicht bedeutungslos sein?


  Sei keine Närrin, April.


  Es kostete sie all ihre Kraft, sich nicht an ihn zu kuscheln und ihn zu bitten, sie zu küssen.


  Eigentlich hätte sie jetzt aufstehen und sich anziehen, ihm danken und nach Hause gehen müssen. Decker behielt niemals eine Frau über Nacht da; das hatte er ganz deutlich zum Ausdruck gebracht. Aber sie brachte es nicht über sich, sein warmes Bett zu verlassen, nicht nach dem heutigen Abend.


  War es das Gefühl, das eine devote Frau für jeden dominanten Mann entwickelte, der seine Sache gut machte? Oder war es mehr?


  Nein, sie war dumm, wenn sie glaubte, ihm mehr zu bedeuten.


  Als sie sich aufsetzte, spürte sie seine Hand auf ihrem Arm.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich … ich dachte, Sie wären fertig mit mir, Sir.«


  Er schwieg einen Moment lang und blickte sie aus seinen dunklen Augen an. Dann sagte er leise: »Bleib.«


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich wieder hinlegte. Er zog sie dicht an sich. Sie wusste zwar nicht, was sie davon halten sollte, aber sie würde nicht weggehen, nicht solange er sie bei sich haben wollte. Er würde sie schon noch früh genug auffordern zu gehen.


  Das ist gefährlich.


  Ja, das stimmte. Aber obwohl sie alles über ihn wusste, durfte sie doch ein klein wenig träumen. Auch wenn er ihr letztendlich das Herz brechen würde.


  Rowan ließ die Seitenfenster an ihrem kleinen BMW


  herunter, damit die kalte Luft in den Wagen dringen konnte. Die Haare wehten ihr ins Gesicht, und der Fahrtwind brannte auf ihrer zarten Haut. Aber sie brauchte es. Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen.


  Sie hatte die ganze Nacht über kaum geschlafen. Um drei Uhr morgens aus einem Albtraum aufgewacht, war sie aufgestanden, um ein Bad zu nehmen. Aber das hatte auch nicht geholfen. Sie war erschöpft und benommen. Aber vielleicht war das besser so.


  Sie verließ die Autobahn und folgte derselben Straße wie gestern Abend. Sie wollte dieses Gespräch heute weiß Gott nicht haben, aber sie war es ihm schuldig. Sie schuldete ihm eine Erklärung dafür, warum sie sich aus ihrem kleinen Experiment zurückgezogen hatte.


  Nach dem Verlassen seines Hauses gestern Abend hatte sie nicht mehr zurückkommen wollen. Sie gab zwar Niederlagen nicht gerne zu, aber sie hasste es, so schwach zu sein. Das konnte sie nicht zulassen.


  Sie war einmal schwach gewesen, und es hatte sie beinahe zerstört.


  Nie wieder.


  Sie bog in die kleine Gasse ein, die zu Christians Parkplatz hinter dem Haus führte, und stellte den Wagen ab.


  Tagsüber sah es hier anders aus. Sie sah das verwitterte Holz an seinem Haus. Möwen schrien, und es roch nach Meer. Als sie über die Terrasse zur Hintertür trat, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Er öffnete die Tür, noch bevor sie sie erreicht hatte.


  Als sie sein Gesicht sah, hätte sie am liebsten wieder geweint.


  O Gott, wie sie das hasste.


  »Rowan. Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Er hielt ihr die Tür auf. »Komm herein. Möchtest du etwas trinken? Tee? Es ist kalt heute.«


  »Nein, danke. Ich möchte nichts.« Sie spürte ihre Wut immer noch.


  Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzuschauen, deshalb setzte sie sich an den Holztisch am Fenster und spielte mit ihren Autoschlüsseln.


  »Rowan, sieh mich an.« Seine Stimme war leise, aber streng.


  »Warum? Damit du stolz auf dich sein kannst?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Das war unnötig.«


  »Ist schon gut. Ich will nur wissen, was da oben passiert ist.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will wirklich nicht darüber sprechen.«


  »Das merke ich. Ich mache dir ja auch keinen Vorwurf.


  Aber auch, wenn du nicht mit mir sprechen willst, du solltest es auf jeden Fall nicht unter den Tisch kehren.


  Das war ziemlich heftig.«


  Sie wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Eine Möwe setzte sich auf das Geländer der Terrasse. Der Himmel war grau, und genauso fühlte sie sich auch.


  »Rowan, ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht…«


  Jetzt blickte sie ihn doch an, sah die dunklen Ringe unter seinen blaugrünen Augen. Aber er sah trotzdem gut aus. Und er wirkte auch so stark wie eh und je.


  »Ich glaube, du hast gestern Abend so eine Art Schock bekommen. Du brauchst mir ja gar keine Details aus deiner Vergangenheit zu erzählen. Ich kann dir nur anbieten, dass wir versuchen, es zu verarbeiten.«


  »Ich möchte nicht mehr gedemütigt werden.«


  »Du weißt, dass das nicht meine Absicht war.«


  »Ja.« Das stimmte. Und er hatte Recht, sie musste die Erlebnisse aus der Vergangenheit verarbeiten. Sie wusste nur nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt dazu war.


  »Rowan.«


  Er ergriff ihre Hand, und sofort wurde ihr warm. Sie wollte sich ihm entziehen, aber der Hitze, die zwischen ihnen aufstieg, konnte sie nicht entkommen.


  »Ich bitte dich, mir zu vertrauen.«


  »Es hat nichts mit dir zu tun.«


  »Das weiß ich. Aber ich möchte dir helfen, und ich weiß, dass es funktionieren wird. Dir wird einiges dabei klar werden.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will. Warum bedrängst du mich so? Wir kennen einander doch kaum.«


  Er schwieg einen Moment lang, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich habe das Gefühl, es muss einfach sein.«


  »Ist dir das nicht zu vage?«


  »Du kannst es doch genauso sehen. Hilft das?«


  »Vielleicht.«


  Seine Finger schlossen sich fest um ihre Hand, so dass sie nicht mehr weg konnte. Es würde sich gut und sicher anfühlen, wenn sie sich zu entspannen gestattete.


  »Komm jetzt mit mir nach oben«, sagte er leise.


  »Ich bin nur hierhergekommen, um mit dir zu reden und mich zu entschuldigen. Ich hatte nicht vor zu bleiben.«


  »Und doch bist du hier.«


  Sie wollte den Kopf schütteln, aber er unterbrach sie.


  »Schscht. Tu es einfach. Hör auf, alles in Frage zu stellen, und tu es einfach. Wenn nicht ein Teil von dir es gewollthätte,wärstdugarnichtersthierhergekommen.«


  Darin steckte ein Körnchen Wahrheit.


  »Rowan, ich sehe dich als Frau, die sich vor keiner Herausforderung scheut. Sieh es einfach als größte Herausforderung deines Lebens an.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihr gewachsen bin«, gestand sie.


  Er schwieg und blickte ihr forschend in die Augen. Sie spürte seinen Blick fast körperlich. Verlegen wand sie sich auf ihrem Stuhl, aber sie schaute nicht weg.


  »Ich glaube, du bist stark genug. Nein, ich weiß es.«


  »Schmeicheleien helfen uns auch nicht weiter.« Plötzlich stieg die Wut wieder in ihr auf.


  »Ich halte nichts von leeren Schmeicheleien. Ich sage einfach nur die Wahrheit, wie ich sie sehe. Und ich sehe auch, dass du deine Wut dazu benutzt, Situationen zu vermeiden.«


  Es gefiel ihr nicht, dass er sie so einfach durchschaute.


  Es gefiel ihr gar nicht. Aber ihr Zorn ließ nach, als er die Wahrheit so gelassen aussprach.


  »Ich weiß nicht, wie ich wieder anfangen soll.«


  »Überlass das mir.«


  Sie stützte den Kopf in die Hände, so dass ihr die Haare über das Gesicht fielen. Sollte sie das wirklich tun?


  »Denk nicht darüber nach. Tu es einfach.« Seine Stimme war leise und beruhigend. »Vertrau mir. Ich kümmere mich um alles.«


  Wann hatte sie zuletzt ein solches Angebot bekommen?


  Vielleicht noch nie.


  Als er ihr die Hand auf die Schulter legte, spürte sie die Wärme, die er ausstrahlte, durch ihren Pullover. Seine Berührung war beruhigend. Zugleich jedoch summte auch das sinnliche Prickeln durch ihren Körper, das sie bei ihm immer spürte. Eine unwiderstehliche Kombination.


  Sie zwang sich, jeden Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Nachzugeben. Sie konnte es. Sie wollte es.


  »Lass uns nach oben gehen«, sagte sie zu ihm.


  Er zog eine Augenbraue hoch, und ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. Er ergriff ihre Hand und ging mit ihr in sein Atelier.


  Wieder führte er sie zum Bett, und dieses Mal entkleidete er sie selbst, vorsichtig, zärtlich. Er zog ihr die Schuhe aus, die Hose und den cremefarbenen Kaschmir-Pullover, so dass sie nur noch ihr elfenbeinfarbenes Hemdchen und den dazu passenden Tanga trug.


  »Wir werden es langsam angehen.« Seine Stimme war leise, beruhigend. »Ein Schritt nach dem anderen. Du sollst dich zuerst an meine Berührungen gewöhnen. Du weißt ja, dass du die Szene immer beenden kannst, wenn dir etwas zu viel wird. Aber ich möchte, dass du deine Grenzen ein wenig ausdehnst.«


  »Alleine schon, dass ich hier bin, heißt, dass ich meine Grenzen ausdehne.«


  »Das weiß ich. Deshalb habe ich dich ja auch noch nicht übers Knie gelegt, um dir ordentlich den Hintern zu versohlen.«


  Sein verschmitztes Grinsen war ansteckend, und sie musste unwillkürlich lächeln.


  »Ah, so ist es besser. Komm, setz dich hier ans Fußende.«


  Das Bett war weich, so als ob sich unter dem braungoldenen Überwurf eine dicke Daunendecke befände.


  Im Zimmer war es warm, aber sie zitterte trotzdem.


  Er trat ans Kopfende des Bettes, und sie konnte nicht sehen, was er machte. Sie hörte nur, wie er eine Schublade aufzog, dann sank die Matratze unter seinem Gewicht ein wenig ein, als er sich hinter sie setzte. Als er mit der Fingerspitze ihre bloße Schulter berührte, zuckte sie zusammen.


  »Alles in Ordnung, Rowan. Ich bin es bloß.« Seine Finger glitten über ihren Arm und verursachten ihr Gänsehaut. Über ihr Handgelenk und ihren Handrücken und dann wieder hinauf. Immer weiter erkundigen seine Finger streichelnd ihre Haut, über ihren Nacken, am Kinn entlang. Es war unglaublich, welche Hitze er ausstrahlte. Wie mochte es wohl sein, wenn sich sein ganzer Körper an sie drückte?


  Bei diesem Gedanken wurde ihr Geschlecht feucht. Er streichelte sie immer weiter, seine Finger glitten zu ihrem Schlüsselbein. Ihre Nippel wurden hart, als er erst über eine, dann über die andere Brust streichelte. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl.


  Sie hätte sich ihm am liebsten entgegengebogen, aber sie bewegte sich nicht, obwohl sie innerlich vor Verlangen zitterte.


  Seine Finger glitten über ihren Rippenbogen und ihren Bauch bis zu ihrem Tanga. Ihr Geschlecht schmerzte, und sie war sich sicher, dass er hören konnte, wie laut ihr Herz klopfte. Aber sie wollte nicht, dass er aufhörte.


  Schließlich nahm er die Hand weg und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich werde dir jetzt die Augen verbinden.«


  Panik stieg in ihr auf. »Nein!«


  »Doch.« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  »Ich … ich kann es nicht.«


  »Du musst auch nichts tun, Rowan. Darin liegt die Schönheit dieser Vereinbarung. Ich tue alles.«


  Er schob ihr die Haare hinter die Ohren, während sie stumm und zitternd dasaß. Dann legte er ihr die Augenbinde um. Sie hob die Hände, um sie zu betasten, aber er ließ es nicht zu.


  »Beweg dich nicht, Rowan.«


  Wie viele Male hatte sie selbst genau dieses Kommando gegeben?


  »Du kennst doch die Regeln. Ich möchte, dass du dich konzentrierst, dass du dir deiner Gefühle und Empfindungen bewusst bist. Achte auf deine Atmung. Hier sind nur wir beide. Der Rest der Welt zählt nicht.«


  Seine Stimme war beruhigend und manipulierend, aber ihr Puls raste. Sie konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass dieses Szenario falsch war, auch wenn ihr Körper auf ihn reagierte. Auch wenn ihre Möse nass war, ihre Nippel hart und sie sich danach sehnte, berührt zu werden.


  Die reine Qual.


  Wieder streichelte er sie, und sie erschauerte.


  »Du reagierst sehr gut, Rowan. Das gefällt mir. Du kommst mir vor wie ein Reh; scheu und hypersensibel.«


  Seine Fingerspitzen bewegten sich über ihr Gesicht, ihre Wangenknochen und ihre Lippen, wo sie kurz verweilten. Dann glitten seine Hände tiefer und umfassten ihre Brüste. Sie zitterte, versuchte stillzuhalten, aber ein leiser Seufzer entrang sich ihr.


  »Ja, das ist es.« Seine Stimme war leise und sanft, umso intensiver, weil sie ihn nicht sehen konnte.


  Aber sie konnte ihn riechen. Mit jedem Atemzug sog sie seinen männlichen Duft ein.


  Schließlich drückte er sie an den Schultern aufs Bett.


  Erneut wurde sie von Panik ergriffen, und sie wehrte sich gegen seinen Griff.


  »Hör auf, dagegen anzukämpfen, Rowan.«


  »Ich kann nicht.« Sie schluchzte fast.


  Er gestattete ihr, sich aufrecht hinzusetzen. »Sag mir, was los ist? Was denkst du, was fühlst du?«


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Sie war noch nicht bereit. Über die Gründe wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken.


  »Dann lass es uns noch einmal versuchen. Du gibst dich in meine Hände. Es ist niemand anderer hier. Verstehst du?«


  Dadurch, dass er es noch einmal betonte, fiel es ihr ein wenig leichter, es zu verstehen, und als er erneut ihre Schultern herunterdrückte, ließ sie sich auf die Samtdecke sinken. Irgendwie vermittelten ihr seine großen Hände Sicherheit.


  »Sehr gut.«


  Und wieder glitten seine Hände über ihren Körper, liebkosten sie überall, ihre Arme, ihren Bauch, ihre Schenkel, ihre Waden, ihre Knöchel, sogar ihre Zehen.


  Sanft drückte er ihre Oberschenkel auseinander. Lust durchfuhr sie, und bereitwillig öffnete sie sie ein bisschen mehr.


  Denk nicht darüber nach.


  »So ist es gut. Öffne dich für mich. Öffne deinen Körper und deinen Geist.«


  Seine streichelnden Hände glitten immer höher, bis sie fast an ihrem Schritt angekommen waren. Neckend fuhr er mit den Fingerspitzen über die zarte Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie hätte am liebsten die Hüften gehoben und ihn gebeten, sie dort zu berühren, wo sie es am meisten brauchte, aber dann hätte sie vollständig die Kontrolle aufgegeben, und das schaffte sie noch nicht.


  »Sag mir, was du willst.«


  Oh, verdammt. Er konnte ihre Gedanken lesen.


  Sie schwieg.


  »Dein Körper sagt es mir auf jeden Fall, Rowan. Aber du wirst nur bekommen, was du willst, wenn du darum bittest.«


  Sie presste die Lippen zusammen.


  Er streichelte sie weiter. Ihre Nippel richteten sich auf, ihr Geschlecht schmerzte vor Verlangen, und sie atmete in keuchenden Stößen. Aber sie weigerte sich, um etwas zu bitten.


  Er schob ihr Hemdchen hoch, hielt aber kurz vor ihren Brüsten inne. Als seine Hand über die Seide glitt und ihre aufgerichteten Nippel streifte, brauchte sie ihre ganze Willenskraft, um sich seiner Berührung nicht entgegenzubäumen.


  Ihr Eigensinn quälte sie mehr, als er es tat.


  Ihre Möse pochte. Sie sehnte sich danach zu kommen.


  Als sie am wenigsten damit rechnete, zog er sich von ihr zurück.


  »Was … wohin gehst du?«


  »Schscht. Keine Fragen, das weißt du doch.«


  Ja, das wusste sie. Aber jetzt lag sie hier, nicht irgendein devoter Junge, mit dem sie spielte. Sie konnte es nicht ertragen. Aber sie bewegte sich nicht.


  Sie hörte, wie er durch das Zimmer ging, eine Schublade öffnete. Erneut stieg Panik in ihr auf, aber sie kämpfte dagegen an.


  Als etwas Weiches ihren Handrücken streifte, zuckte sie zusammen.


  »Keine A ngs t … «


  Sie zwang sich, stillzuhalten und sich auf das zu konzentrieren, womit er sie berührte. Es war so weich, vielleicht eine Feder. Als sie sich entspannt hatte, genoss sie das Gefühl.


  Kurz berührte er ihre Lippen damit und flüsterte: »Wunderschön.«


  Sie hätte schwören können, dass seine Stimme heiser vor Verlangen klang.


  Ihr ging es nicht anders.


  Die Feder glitt weiter neckend über ihre Haut. Sie spürte sie an den Brüsten durch die dünne Seide ihres Hemdchens hindurch. Sicher sah er an ihren harten Nippeln, die sich durch den Stoff drückten, wie erregt sie war, aber das war ihr im Moment egal.


  Die Augenbinde erfüllte ihren Zweck, half ihr dabei, die Welt auszublenden und sich zu konzentrieren. Seltsam, sie hatte eigentlich gedacht, dass es ihr Angst machen würde, nichts zu sehen, aber tatsächlich fiel es ihr leichter, zu genießen. Christian wusste offensichtlich, was er tat.


  Schon wieder bewegte er sich, und dann stieg der scharfe Duft von Leder in ihre Nase. Sie hatte schon immer eine Vorliebe für Leder gehabt. Und dann spürte sie es auf ihrer Haut.


  Dünne Lederstreifen wurden langsam über ihren Körper gezogen; wahrscheinlich ein Flogger. Aber er hatte gesagt, keine Schmerzen beim ersten Mal, deshalb wusste sie, dass er sie nicht auspeitschen würde. Die Lederriemen glitten sanft über sie hinweg, und das Gefühl erregte sie.


  Es war absolut perfekt.


  Unwillkürlich spreizte sie die Beine ein bisschen weiter, und er zog die Lederriemen über den feuchten Stoff ihres Höschens. Sie musste dagegen ankämpfen, nicht laut zu stöhnen.


  Aber warum kämpfte sie überhaupt dagegen an? Sie war sich gar nicht mehr sicher. Immer schneller und fester strichen die Lederstreifen über ihre Haut. Sie begann zu keuchen. Christian flüsterte leise und verführerisch in ihr Ohr: »Sag mir, was du brauchst, Rowan.«


  Sie konnte es nicht. Sie brachte kein Wort heraus. Aber er streichelte weiter ihre Möse mit der Lederpeitsche, bis ihre Klitoris sich fest dagegen drängte.


  Er legte eine Hand auf die Innenseite ihres Schenkels, eine federleichte Berührung, und die Hitze schoss durch sie hindurch wie ein Stromstoß. Sie hob die Hüften.


  »Sag es, Rowan. Sag, dass du kommen willst.«


  »Nein«, keuchte sie.


  »Falsche Antwort. Ich weiß doch, dass du es brauchst.


  Und ich will es dir geben.«


  Er zog den Flogger fester zwischen ihren Beinen hindurch. Es tat nicht weh, es war nur ein stetiger Druck.


  Ihre Möse pochte vor Verlangen. Er schob einen Daumen unter den Zwickel ihres Höschens und strich über ihren Venushügel.


  »O Gott!«, stöhnte sie.


  »Sag es mir. Sag mir, dass du kommen möchtest.«


  Dieses Mal versetzte er ihrem Geschlecht einen leichten Schlag mit dem Flogger. Beinahe wäre sie auf der Stelle gekommen, aber sie kämpfte dagegen an.


  »Ah, das hat dir gefallen.«


  Und noch einmal schlug er zu. Ihre Möse pulsierte. Sic stand kurz vor dem Orgasmus, aber noch hielt sie ihn zurück.


  »Lass es zu, Rowan. Gönn es dir. Du brauchst nicht mehr dagegen anzukämpfen. Du bist so dicht dran. Ich kann es spüren. Und du bist so nass. Ich möchte, dass du für mich kommst. Tu es einfach. Lass es kommen.


  Sag es mir, Rowan.«


  Während er sprach, strich er immer wieder mit dem Flogger über ihre Spalte. Neckend glitt sein Daumen über ihre geschwollenen Schamlippen. Ja, sie sollte es einfach kommen lassen. Sie konnte jetzt gar nicht mehr anders.


  »Willst du für mich kommen, Rowan?« Er hielt inne, dann strich er wieder mit dem Daumen über ihre Schamlippen. »Ja?« Er presste den Daumen auf ihre Klitoris.


  »Ja!«


  »Dann komm für mich. Jetzt!«


  Er fuhr mit seinem Daumen fest um ihre Klitoris herum, und ihr Körper verkrampfte sich in lustvoller Qual. Und dann schlugen die Wellen des Orgasmus über ihr zusammen, und ihr ganzer Körper erbebte.
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  Als schließlich die letzten Wellen verebbt waren, zog Christian sie in die Arme. Sie trug immer noch die Augenbinde und war blind für die Welt, als er sie an seine starke Brust drückte.


  Es dauerte lange, bis sie wieder zu Atem kam. Erst dann merkte sie, dass sie immer noch eng an ihn geschmiegt dalag. Sein Herz klopfte genauso schnell wie ihres, und genau wie sie war auch er außer Atem.


  »Christian …«


  »Schscht, noch nicht. Sag noch nichts. Du sollst nur fühlen.«


  Das wollte sie auch, aber plötzlich wurde ihr klar, was gerade geschehen war. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen.


  »Rowan, hör auf, dich zu wehren. Im Moment gibt es nichts, wogegen du kämpfen müsstest. Entspann dich.«


  Aber sie konnte es nicht. Dazu war ihr viel zu deutlich bewusst, dass sie sich gerade diesem Mann hingegeben hatte. Sie war seinen Befehlen gefolgt, und sie hatte zugelassen, dass sie bei ihm schwach und hilflos war.


  Sie geriet vor Angst außer sich.


  Sie versuchte, die Augenbinde abzunehmen.


  »Ich muss …«


  »Hör auf. Ich mache es schon.«


  Der Befehlston seiner Stimme ließ sie erstarren. Aber sie ließ sich von ihm die Augenbinde abnehmen.


  Blinzelnd schaute sie in das dämmerige Licht des nebligen Nachmittags, das durch die Fenster drang. Sie versuchte aufzustehen, aber er hielt sie fest.


  »Ich muss gehen«, sagte sie leise. Sie wollte ihn nicht anschauen.


  »Rowan, es mag dir viel vorgekommen sein, aber es war ein guter erster Schritt.«


  Sie schüttelte den Kopf. Gleich würde sie wieder in Tränen ausbrechen. »Du verstehst das nicht.«


  »Ich glaube, ich verstehe mehr, als du mir zutraust«, sagte er ruhig, aber er ließ sie los.


  Sie suchte ihre Kleidungsstücke zusammen und zog sich an. Er beobachtete sie schweigend.


  »Fühlst du dich angezogen ein wenig sicherer? Weniger verletzlich?«


  »Ja.« Warum war sie schon wieder wütend?


  »Dann lass uns noch ein wenig reden, bevor du gehst.«


  »Ich kann nicht, Christian.«


  »Dann rede ich.«


  Er trat zu ihr und packte sie an den Schultern. Seine meerblauen Augen waren dunkler als je zuvor, und sie sah, dass ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Dann sagte er:


  »Ich sehe dich kämpfen, Rowan. Ich weiß, dass in dir etwas vorgeht, dem du dich nicht stellen willst. Und deshalb weiß ich, dass wir weitermachen müssen. Ich schulde es dir. Das ist einerseits selbstsüchtig von mir, aber andererseits spüre ich auch, dass da mehr ist zwischen uns. Und du brauchst mir gar nicht zu widersprechen, ich weiß nämlich genau, dass du es auch spürst.«


  Er schwieg und betrachtete sie forschend, aber sie wollte gar nicht widersprechen. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Sie musste über all das nachdenken, und das konnte sie nicht, solange er so dicht vor ihr stand.


  Seine Stimme wurde sanfter. »Ich will das gemeinsam mit dir durchstehen. Ich habe diese Tür geöffnet, also bin ich es dir schuldig. Ich trage die Verantwortung.«


  »Für meine … Probleme … bin nur ich allein verantwortlich.«


  »Nein, ab jetzt gehöre ich dazu, ob es dir nun passt oder nicht.« Er stieß die Luft aus. »Du kommst morgen wieder.« Das war eine Aufforderung, keine Frage.


  Rowan nickte. »Ja.«


  »Acht Uhr, morgen Abend.«


  »Ja.« Sie wandte den Blick ab. Sie ertrug es nicht, ihm ins Gesicht zu schauen. Die Stärke, die Überzeugung, die männliche Schönheit.


  Er ließ sie los und schob mit einer zärtlichen Geste eine ihrer Haarsträhnen hinter ihr Ohr. »Bis morgen.«


  Sie nickte noch einmal, dann drehte sie sich um und ging.


  Erleichtert schlug sie die Wagentür zu. Warum hatte sie eingewilligt, wiederzukommen? Andererseits - hätte sie sich auch weigern können?


  Das war alles so ein Chaos, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es lösen sollte. Ein Gefühl der Hilflosigkeit begann Besitz von ihr zu ergreifen, und das hasste sie.


  Und was noch schlimmer war, sie begann, sich Christian Thorne gegenüber hilflos zu fühlen. Ihn jedoch konnte sie nicht hassen, denn sie hatte jede Minute mit ihm genossen, ganz gleich, wie schwierig es emotional für sie gewesen war.


  Sie wusste, warum sie widerspruchslos eingewilligt hatte, wiederzukommen. Sie konnte einfach nicht wegbleiben.


  Rowan stand eingehüllt in einen flauschigen Frotteebademantel an der Fensterfront in ihrer Wohnung, eine Tasse Kräutertee in der Hand. Unter ihr funkelten die Lichter der Stadt. Das Leben ging immer weiter, so wie jeden Tag, aber sie war anders geworden. Der heutige Tag hatte sie verändert.


  Sie war sich nicht sicher, ob es eine gute Veränderung war. Sie wusste nur, dass sie sich anders fühlte, offen und leicht. Und doch hatte sie auch schreckliche Angst.


  Es hatte Jahre gedauert, bis sie sich wieder stark gefühlt hatte, und nach einem einzigen Nachmittag mit Christian war sie wieder so ängstlich und schwach wie zuvor. Das gefiel ihr nicht.


  War dies der Preis, den sie zahlen musste, wenn sie aufrichtig zugab, was sie wirklich wollte und ersehnte?


  Falls sie tatsächlich devot sein wollte. Sicher, früher einmal war sie es gewesen, aber das war lange her. Sie hatte es sorgfältig in den tiefsten Tiefen vergraben. Nun wollte Christian es wieder ausgraben, und sie musste von Neuem damit fertig werden.


  Sie schaute wieder auf die Straßen unter sich und folgte mit den Augen dem Olympic Boulevard bis zum Meer, in Richtung seines Hauses. Die Küste lag im Dunst, und die Sterne waren hinter Wolken versteckt.


  Nur der Mond war teilweise zu sehen und stand bläulich schimmernd am Himmel.


  Morgen Abend würde sie wieder dort sein. War sie bereit dafür? Als sie an seine Hände dachte, überlief sie ein Schauer, und sie dachte an die dunkle Fantasie, die sie am Abend zuvor von ihm gehabt hatte, wie sie nackt über seinem Schoß lag und er ihr den Hintern versohlte.


  Ja.


  Ihr Geschlecht schwoll an und pulsierte vor hungrigem Verlangen. Ihr Körper war auf jeden Fall bereit. Wenn sie doch nur aufhören könnte, sich dagegen zu sträuben.


  Andererseits war ihr Kampf alles, woran sie sich noch klammern konnte.


  Sie blickte auf die Uhr. Vorhin hatte April angerufen und gefragt, ob sie vorbeikommen könnte, und jetzt hatte sie nur noch ein paar Minuten Zeit, um sich anzuziehen. Sie hängte ihren Bademantel in den großen, begehbaren Kleiderschrank und schlüpfte rasch in eine armeegrüne Cargo-Hose und ein weißes, langärmeliges T-Shirt. Barfuß lief sie in die Küche, um für ihren Gast einen Snack vorzubereiten.


  Es war schon lange niemand mehr in ihrer Wohnung gewesen. Sie lebte sehr zurückgezogen, und sie hatte schon seit Monaten keinen ihrer devoten Gespielen mehr in die Wohnung mitgenommen. Und eine Freundin war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr zu Besuch gewesen, zumal sie gar keine engen Freundinnen hatte.


  Warum eigentlich nicht? In der High School und auf dem College war sie immer von Freundinnen umgeben gewesen. Sie hatten alles zusammen gemacht: gelernt, Kinobesuche, Shoppen, einander alles erzählt. Wann hatte das aufgehört? Wann war sie ein solcher Einsiedler geworden?


  Es war alles zur selben Zeit passiert, oder? Nach dem Albtraum, der ihr Leben verändert hatte, als sie zwanzig war. Als ihre hübschen Fantasien sich in etwas Dunkles und Verzerrtes verwandelt hatten. Das bisschen Selbstbewusstsein, das sie nach dem Auszug von zu Hause aufgebaut hatte, war unter der Anspannung in sich zusammengebrochen. Sie war zusammengebrochen.


  Nie wieder.


  Sie schüttelte die Erinnerung ab und holte ein Stück Brie und dicke, rote Trauben aus dem Kühlschrank. Sie arrangierte den Käse und das Obst auf einer grün glasierten, viereckigen japanischen Platte, nahm noch ein Paket Cracker aus dem Küchenschrank und trug alles in den weitläufigen Wohnraum.


  Es war ein nebliger Tag; der Himmel war grau, und die Luft war schwer von Feuchtigkeit, die sie spürte, obwohl die Fenster geschlossen waren.


  In Christians Haus am Strand wäre es jetzt kühl und dunkel gewesen.


  Warum stieg das Verlangen in ihr schon auf, wenn sie nur an das Wetter dachte?


  Sie schüttelte den Kopf. Das war lächerlich.


  Die Türglocke riss sie aus ihren Träumereien, sie ging und öffnete.


  April trug einen dicken, elfenbeinfarbenen Pullover und eine Jeans. »Hi«, sagte sie schüchtern.


  »Komm herein.«


  Rowan ergriff die Hand des Mädchens und zog sie ins Wohnzimmer. »Setz dich. Was möchtest du trinken?


  Ich habe Mineralwasser, Saft, aber ich kann auch Tee oder Kaffee kochen.«


  »Ein Mineralwasser. Wow! Das ist ja toll hier! Und die Aussicht! Ich blicke aus meiner Wohnung lediglich auf die Wohnung nebenan.« April trat ans Fenster. »Von hier aus kann man ja fast bis zum Strand sehen.«


  Das wusste Rowan nur zu gut.


  »Ich hole uns was zu trinken. Mach es dir bequem.«


  Als sie mit zwei großen Gläsern Pellegrino zurückkam, saß April auf dem weißen Ecksofa, an einen Berg von bestickten türkisfarbenen und jadegrünen Kissen gelehnt. Rowan stellte die Gläser auf den Couchtisch mit dem Aluminiumrahmen und setzte sich ebenfalls.


  »Du willst mir also erzählen, wie es mit Decker gegangen ist.«


  April biss sich auf die Lippe. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Es war … er ist der beste Top, mit dem ich jemals zusammen war.«


  »Das überrascht mich nicht. Er macht das schon sehr lange. Er hat einen ausgezeichneten Ruf. Im Club Prive ist er auf jeden Fall einer der Besten.«


  April nickte. »Aber es war noch mehr, das heißt - ich glaube, es war noch mehr.« Sie schwieg und stieß die Luft aus. »Ich war schon mit einigen Tops im Club zusammen, die wirklich gut waren, aber bei ihm war es anders. Er ist … fordernder. Es ist mir richtig unter die Haut gegangen, und ich wollte ihm unbedingt gefallen.


  Verstehst du?«


  »Absolut.« Rowans Verständnis ging sogar viel, viel tiefer, worüber sie jetzt allerdings nicht weiter nachdenken wollte.


  April beugte sich vor, pflückte eine rote Traube ab und steckte sie sich in den Mund. Einen Moment lang kaute sie nachdenklich. »Ich gelange normalerweise leicht in den Subspace, wo die Endorphine anfangen zu wirken.


  Andere Devote haben mir erzählt, dass es für sie schwieriger ist, je nachdem, mit wem sie zusammen sind oder ob sie abgelenkt werden oder so. Aber für mich ist es von Anfang an schon immer leicht gewesen.


  Man braucht mir bloß ein Halsband umzulegen, und schon bin ich so weit. Es fängt schon bei den Vorbereitungen zu einer Spielparty an, wenn ich mich dusche und eincreme, mir hübsche Wäsche anziehe.


  Aber mit Decker habe ich eine ganz neue Ebene erreicht, und zwar vom ersten Moment an, als ich in seinem Haus ankam.«


  »Denk dir nicht so viel dabei, April«, warf Rowan ein, die das Mädchen vor möglichen Verletzungen schützen wollte.


  »Ich weiß. Wirklich. Aber es war alles so perfekt, als ob er meine Gedanken lesen könnte, er wusste immer sofort ganz genau, was ich brauchte. Und wie er mit mir geredet hat … Ich weiß ja, dass er wahrscheinlich mit allen Mädchen so redet, aber ich kam mir so besonders vor. So geschätzt.«


  »Dieses Gefühl sollte ein guter Dom dir auch geben.«


  »Aber Rowan, so habe ich mich noch nie bei jemandem gefühlt. Er hat nicht nur seinen Job gemacht. Es war alles so persönlich. Klar, vielleicht bedeutet das nur, dass er gut ist, aber das glaube ich eigentlich nicht.«


  »Schätzchen, du kennst doch seinen Ruf bei Frauen.


  Alle in der Gruppe wissen, dass er nicht dazu geschaffen ist, um bei einem Mädchen zu bleiben.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich kann ja auch nicht genau erklären, was passiert ist, aber es hat sich anders angefühlt. Wirklich. Und, Rowan, er hat mich gebeten, über Nacht zu bleiben. Er hat mich auch heute den ganzen Tag dabehalten. Ich bin eben erst nach Hause gekommen.«


  »Das ist wirklich anders als alles, was ich von ihm weiß. Trotzdem, ich möchte nicht, dass er dir wehtut.«


  »Das weiß ich. Danke.« April lächelte und legte Rowan die Hand auf den Arm. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie wichtig mir deine Freundschaft ist.«


  Rowan erwiderte Aprils Lächeln. »Sei bitte vorsichtig.«


  April nickte. »Und was ist mit dir? Wie ist es gelaufen?


  Oder möchtest du lieber nicht darüber reden?«


  Rowans Magen krampfte sich zusammen. Solange es um April ging, hatte sie ihre eigenen Sorgen vergessen können. Aber jetzt stürmte alles erneut auf sie ein.


  »So gut oder so schlimm?«


  »Vielleicht beides.« Rowan schüttelte den Kopf.


  »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht möchtest.«


  »Ich … es fällt mir einfach schwer. Das Ganze ist verrückt.«


  »Rowan, du hast mir schon so oft geholfen, vom ersten Tag an, seit ich in die Diskussionsgruppe gekommen bin. Jetzt lass dir von mir helfen.«


  Sie blickte Rowan aus ihren kornblumenblauen Augen ernst und aufrichtig an.


  »Es war …« Rowan wandte den Kopf ab. »Er hat mich dazu gebracht, dass ich mich nach ihm sehne. Ich kann es immer noch nicht glauben. Mir ging so vieles durch den Kopf, aber wahrscheinlich liegt es in meiner Natur, zu analysieren. Und es sind einige alte Erinnerungen hochgekommen, die ich lieber begraben hätte.«


  Kopfschüttelnd blickte sie April an. »Nein, das stimmt nicht. Die Gedanken habe ich schon gehabt, bevor ich überhaupt wusste, dass es ihn gibt. Seltsam, dass ich ihn gerade jetzt kennen gelernt habe. Der Zeitpunkt ist beinahe zu perfekt.«


  April schwieg.


  »Ich habe über das nachgedacht, was du gerade über Decker gesagt hast. Genau dieses Gefühl gibt mir Christian auch. Diese unglaubliche Kombination von totaler Dominanz und tiefer Freundlichkeit, die mir erlaubt, Dinge mit ihm zu tun, die ich mit niemand anderem tun würde. Und doch gibt es Grenzen, die ich nicht überwinden kann. Alte Ängste.«


  »Du hast angedeutet, dass du früher einmal etwas Schreckliches durchgemacht hast. Ich weiß ja, dass es mich nichts angeht, und ich will dich auch nicht bedrängen, aber vielleicht ginge es dir besser, wenn du darüber sprechen würdest.«


  Eigentlich wollte sie nicht darüber sprechen. Aber es kam ihr albern vor, Andeutungen darüber zu machen und dann zu schweigen. Sie vertraute April - bei wem wäre ihr Geständnis besser aufgehoben? Aber sie hatte schon einen Kloß im Hals, noch bevor die ersten Worte über ihre Lippen gekommen waren. Sie ergriff ein Kissen und drückte es schützend an sich.


  »Danny war mein Freund im College. Anfangs war alles wunderbar. Irgendwann einmal erzählte ich ihm im Bett von meinen Fantasien, und er hörte interessiert zu. Er gab mir genau, was ich wollte, fesselte mich, dominierte mich. Aber mit der Zeit veränderte er sich. Er wurde aggressiver. Und wütend. Ich verstand es nicht.


  Ich dachte, es wäre meine Schuld. Vielleicht hatte ich auch das Gefühl, für meine perversen Neigungen bestraft werden zu müssen.


  Er wurde immer grober mit mir, was vielleicht in Ordnung gewesen wäre, aber auch sein Verhalten hatte sich verändert. Für ihn war es kein Spaß mehr. Und für mich auch nicht, das kannst du mir glauben. Aber ich wusste nicht, wie ich ihn aufhalten sollte. Und nach einer Weile brach ich einfach zusammen.«


  »Ach, du lieber Himmel, Rowan. Wie lange ist das gegangen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Fast ein Jahr.«


  »Und wie bist du schließlich herausgekommen?«


  »Ich musste einfach. An einem Abend war es besonders schlimm. Er war betrunken.« Bei der Erinnerung daran traten ihr die Tränen in die Augen. Aber sie wollte nicht weinen. Sie hatte schon genug Tränen wegen Danny vergossen.


  »Es tut mir leid, Liebes.« April legte ihr die Hand auf den Arm. »Du brauchst nicht weiterzuerzählen.«


  »Kannst du jetzt verstehen, warum ich nicht devot sein kann, April?«


  »Ich verstehe, warum du es nicht willst«, erwiderte April ruhig. »Aber wir sind nun einmal so, und ich glaube nicht, dass wir davor weglaufen können.


  Vielleicht passiert dir ja jetzt alles genau aus diesem Grund. Vielleicht musst du aufhören, dich zu verstecken.«


  »Du hast vermutlich Recht, aber ich weiß nicht, ob ich es kann.«


  Konnte sie ihre Ängste und ihren Kampf ignorieren und genießen, was Christian mit ihr machte?


  Was würde er morgen Abend mit ihr machen? Eine Welle reiner Lust überwältigte sie, und ihr wurde heiß.


  »Alles okay, Rowan?«


  »Was? Ja, natürlich, mir geht es gut.«


  Aber stimmte das? Und wie würde es ihr gehen, wenn nie wieder zu Christian fuhr? Sosehr sie es auch fürchtete, sie konnte es kaum erwarten.


  Christian befuhr den Pacific Coast Highway so schnell, wie er es wagen konnte, ohne einen Strafzettel zu riskieren. Die Landschaft sauste an ihm vorbei - Strände, Brandung, teure Villen -, aber er merkte es kaum.


  Er war ins Auto gestiegen, um den Kopf klar zu bekommen, und dies war seine Lieblingsstrecke, aber heute nützte es nichts. Rowan ging ihm nicht aus dem Sinn.


  Ihre Haut war wie heißer Satin unter seinen Händen gewesen. Und als sie sich erst einmal entspannt hatte, hatte sie auf jede seiner Berührungen reagiert. Heute Abend würde sie wieder bei ihm sein, und er hatte das Gefühl, durchzudrehen.


  Er wollte sie ficken. Wollte in sie eindringen, spüren, wie sich ihre perfekten Schenkel um ihn legten, und wollte mit seinem Schwanz in ihre enge, kleine Muschi stoßen. Es hatte ihn all seine Willenskraft gekostet, sich zu beherrschen.


  Aber er hielt sein Wort. Kein Sex. Und wenn es ihn umbrachte. Was durchaus möglich war.


  Er bog rechts ab und fuhr in den Topanga Canyon hinein. Die Landschaft veränderte sich, die Straße schlängelte sich vorbei an felsigen Ackern mit kleinen, verkrüppelten Bäumen.


  Die Situation war für ihn vollkommen neu. Er hatte nie von einer Frau mehr gewollt als ein paar lustvolle Nächte, hatte sie zu devoter Perfektion ausgebildet und dann jemand anderem übergeben. Das Bedürfnis nach Perfektion war immer seine treibende Kraft gewesen.


  Das reine Ego, wenn er jetzt darüber nachdachte.


  Im Moment jedoch zählte nur Rowan. Was war nur los mit ihm?


  Frustriert trat er auf das Gaspedal, und der Cadillac schoss mit quietschenden Reifen um eine Kurve. Er kämpfte genauso mit sich wie sie, und tief im Innern wusste er, dass es dabei nur um sie ging. Um sie allein.


  Um Rowan.


  April betrat den Club Prive, zeigte der Frau mit Halsband, die in Reizwäsche gekleidet hinter der Theke stand, ihren Mitgliedsausweis und ging durch die schweren Ledervorhänge in den von Mauern umgebenen Innenhof. Musik drang durch die offenen Türen des Hauptgebäudes, ein harter Rocksong, den sie nicht kannte. Aber sie verstand, warum der DJ gerade diese Musik spielte. Sie hatte direkte Auswirkung auf die Energie im Raum, und er konnte damit die Stimmung der Anwesenden manipulieren. Früher hatte April sich keine Gedanken über Musik gemacht, aber seitdem sie in den Club kam, hatte sich das geändert.


  Sie erkannte einfach die Macht, die darin lag.


  Heute Abend allerdings war sie wegen einer anderen Macht gekommen.


  Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich im Innenhof suchend nach Decker umblickte. Da sie ihn nirgends erblickte, ging sie hinein. Das Licht war gedämpft, wie immer, und ließ die nackten Leiber in sinnlichen Farbspielen aufleuchten. April war spät gekommen; der Abend hatte bereits begonnen, und die Mitglieder waren schon in ihre Spiele vertieft. Sie wäre gerne früher hier gewesen, aber ihr Chef hatte sie mit Arbeit überhäuft.


  Sie wusste, dass Decker heute Abend hier war. Er verpasste nur selten eine Spielparty. Und dann sah sie ihn.


  Er stand in einer Ecke des Raums vor einer Prügelbank.


  Eine Frau mit langen braunen Haaren, die sich in Korkenzieherlocken um ihr Gesicht ringelten, war auf der Bank angeschnallt, Arme und Beine auf den gepolsterten Stangen ausgebreitet. Ihr nackter Hintern war braun und glatt, aber jetzt war er mit breiten roten Striemen bedeckt.


  Decker stand neben Master Hawke; anscheinend bearbeiteten sie das Mädchen abwechselnd. Die Glückliche, dachte April, und ein scharfer Stich von Eifersucht durchfuhr sie. Sie wäre besser heute Abend nicht hierhergekommen. Sie hätte sich ja denken können, dass Decker so spät schon besetzt war. Aber es gab ja ohnehin keine Garantie darauf, dass er mit ihr spielte. Natürlich nicht.


  Traurig schaute sie zu, wie Decker das Hinterteil des Mädchens mit dem Paddel bearbeitete, während Master Hawke in den Pausen mit einer langen Gerte einsprang.


  Gott, sie ging jetzt besser wieder. Aber sie konnte sich von seinem Anblick nicht losreißen. Die Anmut und Stärke seiner Arme, seiner Schultern unter dem schwarzen T-Shirt. Unwillkürlich trat sie näher.


  Decker hielt inne und wischte sich mit einem kleinen Handtuch, das er immer dabeihatte, den Schweiß von der Stirn. Er trat zurück und bedeutete Master Hawke, dass er jetzt an der Reihe wäre. Als er sich umdrehte, sah er sie.


  Überrascht zog er die Augenbrauen hoch, und seine Mundwinkel zuckten. Er nickte ihr knapp zu. Das war ein Befehl, zu ihm zu kommen. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  Er warf ihr einen forschenden Blick zu. »April. Bist du heute Abend mit jemandem verabredet?«


  »Nein, Sir.«


  »Ah.«


  Er musterte sie. Hoffentlich gefiel ihm, was er sah.


  Warum sagte er nichts?


  »April, ich möchte dich um etwas bitten«, sagte er schließlich.


  »Gerne, Sir.« Gott, sie klang so eifrig wie ein kleines Hündchen!


  »Mir wäre es lieber, du würdest mit niemandem hier spielen. Heute Abend jedenfalls. Solange wir zusammen sind. Ich meine das nicht als Befehl. Ich habe kein Recht auf dich. Das ist nur eine Bitte.«


  Was sollte das heißen? April warf einen Blick auf die Frau auf der Prügelbank. Er folgte ihrem Blick.


  »Ja, ich weiß. Sie ist nicht von hier, eine Freundin von Hawke. Der Termin wurde schon vor Wochen vereinbart.«


  »Ich verstehe nicht, Sir.« Warum entschuldigte er sich bei ihr?


  Er schwieg und fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln am Kinn. »Ach, verdammt, ich auch nicht. Sag mir einfach, dass du dich von niemand anderem anfassen lässt.«


  Seine Augen brannten sich förmlich in ihre. Ihr wurden die Knie weich, Hitze breitete sich in ihrem Körper aus.


  »Komm morgen Abend zu mir.«


  Hörte sie da leisen Zweifel unter seinem üblichen Kommandoton?


  »Ja, Sir.«


  »Und jetzt fahr nach Hause, um dich auszuruhen. Für das, was ich mit dir vorhabe, musst du ausgeruht sein.«


  Er fuhr mit der Hand über ihre bloße Schulter und nahm eine Strähne ihres langen Haars zwischen die Finger.


  Beinahe geistesabwesend rieb er darüber, dann zog er leicht daran. April stand da wie erstarrt, feucht vor Verlangen. Er legte ihr den Arm um die Taille und brachte sie hinaus.


  »Wo hast du geparkt?«


  Er hatte sie noch nie zu ihrem Auto gebracht. Der Abend wurde immer seltsamer.


  »Direkt da vorne, Sir.« Sie zeigte auf ihren kleinen blauen Saturn.


  »Gib mir deine Schlüssel.«


  Erstaunt über seine ritterliche Geste reichte sie ihm die Schlüssel. Er schloss den Wagen auf und hielt ihr die Tür auf. Sie wollte einsteigen, aber er hielt sie zurück.


  Schweigend betrachtete er sie. Dann legte er ihr die Hand um den Hinterkopf und vergrub seine Finger in ihren Haaren. Er beugte sich vor und drückte einen sanften Kuss auf ihre Stirn und auf ihre Lippen. Sie erschauerte, und ihr Körper zerfloss vor Begehren. »Geh jetzt, April. Bis morgen Abend. Sei bereit.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er begehrte sie! Im Moment jedenfalls. Und das musste ihr erst einmal genügen.


  Punkt acht war sie da. Christian öffnete die Tür, und da stand sie vor ihm. Im Mondschein wirkte sie zerbrechlich und blass. Ihr hübscher Mund war fest zusammengepresst, sie hielt sich kerzengerade. Aber wenigstens war sie da.


  »Rowan, komm herein.«


  Als sie unschlüssig stehen blieb, legte er ihr die Hand um die Taille und zog sie herein. Ihre Körpersprache verriet ihre Anspannung, aber er war sich sicher, dass er damit umgehen konnte.


  »Der heutige Abend wird anders werden, Rowan. Heute beginnen wir damit, dass du meinen Befehlen gehorchst. Verstehst du?«


  Er blickte in ihre dunkelblauen Augen. Ihre Brauen schossen hoch, und sie öffnete schon den Mund, um zu protestieren, aber dann schloss sie ihn wieder.


  »Gut. Zieh dich aus.«


  »Was? Hier in der Küche?«


  »Ja.«


  Er wartete. Wechselnde Gefühle zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab, aber schließlich zog sie ihren schwarzen Trenchcoat aus und reichte ihn ihm wie eine Opfergabe. Er nahm ihn entgegen und sah zu, wie sie aus ihrer schwarzen Hose und dem weichen grauen Pullover schlüpfte. Anschließend reichte sie ihm auch diese Kleidungsstücke. Ihre Augen waren dunkel und undurchdringlich, ihre Wangen gerötet. Wenn er nicht gewusst hätte, wie viel für sie auf dem Spiel stand, wäre er amüsiert gewesen.


  Schließlich stand sie in einem schwarzen Netz-BH und dazu passendem Höschen vor ihm. Auch ihre schwarzen Stilettos hatte sie anbehalten, und er hielt unwillkürlich die Luft an bei ihrem Anblick.


  Er drehte sich um, um ihre Sachen über einen Küchenstuhl zu legen, und nutzte die kurze Zeit, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann reichte er ihr die Hand. »Komm mit nach oben.«


  Sie ignorierte seine Hand und ging mit schwingenden Hüften voraus, ohne sich umzuschauen. Ah, heute Abend wollte sie also widerspenstig sein. Das machte ihm jedoch keine Sorgen. Sie war hier, sie befolgte Befehle, und bis jetzt hatte sie noch nicht widersprochen. Sic sollte ruhig glauben, dass sie den heutigen Abend wenigstens zum Teil unter Kontrolle hatte. Er würde ihr die Illusionen schnell genug nehmen.


  Er ging hinter ihr her. Es war ein wundervoller Anblick, wie der schmale Streifen ihre Tangas ihre festen, runden Hinterbacken teilte. O ja, mit diesem Hintern hatte er heute Abend einiges vor.


  Als sie im Atelier angekommen waren, steuerte sie direkt aufs Bett zu, aber er hielt sie zurück.


  »Bleib da stehen, Rowan.«


  Sie blieb stehen und drehte sich langsam um.


  Er trat an eine Wand und rollte die Kette auf, die er dort in einem Flaschenzug an der Decke verankert hatte. An ihrem Ende baumelten gepolsterte Lederhandschellen.


  Er zog sie auf die erforderliche Länge heraus, sicherte sie an dem Haken in der Wand und trat dann zu ihr. Sie zitterte leicht am ganzen Körper. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Ihre Haut war warm und duftete nach diesem femininen Duft, der ihn berauschte.


  »Das ist der nächste Schritt. Wenn du willst, lege ich dir die Augenbinde um.«


  Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf.


  »Gut. Dann wollen wir mal loslegen.«


  Er legte ihr den Arm um die schlanke Taille und führte sie durch den Raum. Sie war überraschend ruhig, als er ihre Hände ergriff, sie über ihren Kopf hob und sie mit den Handschellen fesselte. Noch konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie sich ergab oder es einfach nur aus reinem Eigensinn hinnahm. Ihr heißer, schlanker Körper war angespannt wie eine Bogensehne und zitterte ein wenig, als ob sie unter Strom stünde. Er merkte, dass sie wirklich Angst hatte. Aber er kannte nur diesen Weg, um die Angst zu überwinden.


  Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie. Er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. Die reine Kunst. Fantastisch. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Ihre Haare fielen ihr in Wellen über die Schultern und strichen zart über ihre Haut. Und ihre Haut … perfekt, wie milchweißes Porzellan. Er konnte es kaum erwarten, sie zu berühren.


  Und auch sein Schwanz reagierte bereits.


  Er trat näher, hob ihr Kinn mit zwei Fingern und blickte ihr in die Augen. Ihre Pupillen waren riesig. Sie hatte unglaublich lange Wimpern.


  »Wir fangen jetzt an. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich sehe das nicht als Spiel an, sondern ich begreife den Ernst der Lage. Vertraust du mir, Rowan?«


  Sie schluckte und nickte dann stumm.


  Sie wirkte so ängstlich und zugleich so entschlossen. Er konnte nicht anders, er musste sich einfach vorbeugen und einen Kuss auf ihre Lippen hauchen.


  Fast wäre es seine Niederlage gewesen. Der kurze, keusche Kuss zuckte wie ein Schock durch seinen Körper. Er musste sich abwenden und tief Luft holen.


  Himmel, ihre Lippen waren wie Samt, süß und weich.


  Einen Moment lang blieb er stehen und zwang seinen steifen Schwanz, sich wieder zu beruhigen. Er musste sich zusammenreißen.


  Dann begann er.


  Er stellte sich ganz dicht hinter sie, ohne sie zu berühren, weil er auch die kleinste Veränderung in ihrer Atmung hören wollte, wenn er arbeitete. Damit wollte er sie in die richtige Stimmung versetzen: mit ihrem Atem und dem Vampirhandschuh, der in seiner Tasche steckte. Das war ein Lederhandschuh, der an der Innenseite mit winzigen spitzen Metallknöpfen besetzt war, wie Reihen scharfer Zähnchen. Rasch streifte er ihn über die rechte Hand und fuhr leicht damit über ihre Hinterbacken.


  Sie zog scharf die Luft ein, entspannte sich jedoch ein wenig, als sie merkte, dass es nicht wehtat. Er trat noch dichter hinter sie, legte eine Hand um ihre Taille und ließ sie hochgleiten, bis sie zwischen ihren Brüsten lag.


  Unter seiner Handfläche spürte er, wie heftig ihr Herz schlug.


  »Folg mir jetzt, Rowan. Hör auf meine Stimme. Konzentriere dich auf meine Anweisungen. Hol jetzt tief Luft, atme durch die Nase ein und durch den Mund aus.


  Gut… noch einmal.«


  Er senkte die Stimme und sagte ihr leise ins Ohr: »Genau so, einatmen, langsam ausatmen.«


  Ohne sich zu wehren tat sie, was er sagte; ein gutes Zeichen. Ihr Herzschlag wurde langsamer. Eine Weile dirigierte er sie durch ihre Atmung, und als er fühlte, dass sie bereit war, legte er seine Hand ein wenig fester auf ihren Hintern und drückte zu.


  Sie zuckte zusammen.


  »Atme, Rowan.«


  Sie begann wieder gleichmäßig zu atmen, und erneut drückte er zu, nicht so fest, dass es wirklich schmerzte.


  Es war nur ein kleiner Stich. Bei jedem Atemzug drückte er die Zähne des Vampirhandschuhs in ihre zarte Haut.


  Das machte er einige Minuten lang, damit sie sich an das Muster gewöhnte. Nach und nach veränderte sich ihre Atmung, und er spürte, dass sie sich entspannte und abdriftete.


  Er behielt den Rhythmus weiter bei, und als sie nach zwanzig oder dreißig Minuten schließlich erschlaffte und sich an ihn lehnte, wusste er, dass er sie hatte.


  Mit der freien Hand glitt er über ihre Brüste und liebkoste sie durch den dünnen Netzstoff des BHs hindurch.


  Ihre Nippel waren harte kleine Knospen.


  Auch sein Schwanz war hart.


  Langsam ließ er seine Hand hinuntergleiten, über ihren Bauch, während er zugleich den Vampirhandschuh auf ihre Hinterbacken drückte. Sie bog sich abwechselnd einer Hand und dem Handschuh entgegen. Schließlich fuhr er mit der freien Hand zu dem Netzdreieck zwischen ihren Beinen. Sie war so verdammt heiß und nass, er glaubte, den Verstand oder zumindest die Selbstbeherrschung zu verlieren. Rasch zog er seine Hand weg und trat einen Schritt zurück.


  Ihr Hintern war rosig von dem Vampirhandschuh, übersät mit winzigen Kratzern, und ihr Körper schien gewichtslos. Sie hing in den Handfesseln in einer Haltung völliger Unterwerfung. Er liebte ihren Anblick, und er wusste, sie war bereit für mehr. Heiß rann das Adrenalin durch seine Adern.


  Er streifte den Handschuh ab und zog eine kleine, flache Lederklatsche aus der Gesäßtasche. Langsam ließ er sie über die Haut auf ihrem Rücken und ihrem Hintern gleiten, und als er sie über ihren Bauch und ihre Brüste zog, stöhnte sie leise auf.


  Ja, sie war bereit.


  Er versetzte ihr einen kleinen Schlag auf die rechte Pobacke. Sie keuchte auf, hielt aber still; sie gab sich ihm also hin. Wieder schlug er zu, dieses Mal ein wenig fester, aber sie bewegte sich nicht. Sie atmete gleichmäßig.


  Das würde er gleich ändern.


  Er ließ feste Schläge auf ihren zarten Hintern prasseln und beobachtete voller Freude, wie sich die Haut rosig färbte. Sie begann sich zu winden, und mit jedem Schlag atmete sie schneller.


  Wundervoll.


  Auch sein eigener Atem wurde schneller, als er fester zuschlug. Das Ledergerät schnitt in ihr Fleisch und hinterließ befriedigende Abdrücke auf ihrer blassen Haut.


  Erneut trat er dichter an sie heran und versetzte ihr kurze, scharfe Schläge, während seine andere Hand unter dem Tanga in ihre heiße, nasse Spalte glitt.


  Gott, sie war klatschnass. Seine Finger glitten über ihre geschwollenen Schamlippen, und dann schob er sie in sie hinein.


  Ihr Geschlecht schloss sich eng um seine Finger, und sie stieß einen kleinen Schrei aus. Er hielt es beinahe nicht mehr aus. Rasch zog er die Hand weg, um wieder zu Atem zu kommen.


  Sie keuchte jetzt, und ihr Körper drängte sich an ihn, als würde sie um mehr betteln. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er sie jetzt noch nicht kommen lassen wollte. Und er musste sich selbst genauso streng disziplinieren wie sie.


  Ihre Haut war rosig, durchzogen von dunkelroten Striemen. Sie bog sich ihm entgegen und war bereit für mehr.


  Er packte in ihre dunklen Haare, zog ihren Kopf fest zurück und flüsterte ihr ins Ohr: »Das machst du großartig, Rowan. Aber ich habe noch mehr mit dir vor. Bist du bereit?«


  Sie keuchte.


  »Bist du bereit?« Er zog ein wenig fester an ihren Haaren. »Antworte mir.«


  »Ja!«, zischte sie.


  Mehr brauchte er nicht zu hören, bevor er begann, mit ihrem sinnlichen Körper all das zu tun, was er sich vom ersten Moment an ausgemalt hatte. Alles, außer sie zu ficken, obwohl er an nichts anderes denken konnte.


  Aber ansonsten konnte er alle exquisiten, lustvollen Dinge mit ihr anstellen. Nur das Eine nicht, das er am meisten wollte.


  Folter.


  Er wusste nicht mehr, wer von ihnen beiden mehr litt.


  Aber es spielte auch keine Rolle. Sie litten gemeinsam.
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  Rowan bestand nur noch aus ihren Empfindungen.


  Sie hörte ihren eigenen keuchenden Atem und spürte die Wärme seines großen Körpers dicht an ihrem. Und sie spürte etwas Neues: das schmerzliche Verlangen, ihm zu gefallen.


  Aber sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken; sie konnte nur fühlen. Es war jedoch da, lauerte am Rande ihres Bewusstseins.


  Denk nicht nach, denk nicht nach.


  Sie brauchte es so sehr, dass er sie berührte, dass er sie mit der schlimmen kleinen Lederpeitsche schlug. Und der Vampirhandschuh - köstlich! Sie hatte selbst schon damit gearbeitet, und sie wusste genau, wie es war.


  Wenn er ihn doch noch einmal benutzen würde. Wenn er sie doch nur kommen ließe.


  Aber er hatte sich wieder zurückgezogen, und sie erschauerte, vor Kälte, vor Lust.


  Mehr.


  Und dann war er wieder da; sie spürte ihn hinter sich.


  Er schlang ihr den Arm um den Hals, und sie sah den langen Hirschleder-Flogger, den er in der Hand hielt. Er ließ ihn über ihren Bauch und ihre Brüste gleiten, und auf einmal sehnte sie sich danach, ihren BH los zu sein, damit sie ihn auf der bloßen Haut spüren konnte.


  »Ich werde dich jetzt auspeitschen, Rowan. Und du wirst es lieben.«


  Ja, er hatte Recht. Sie wollte es, sehnte sich danach. Sie würde es lieben.


  Er holte aus, und die Lederstreifen schlugen auf ihren Rücken in einer zärtlichen Liebkosung, die sie vor Verlangen erbeben ließ. Kein Schmerz, sondern nur das süße, sanfte Gleiten des Leders über ihre Haut, immer wieder. Sie passte sich dem Rhythmus an wie eine Musik.


  Als die Schläge fester wurden, war sie bereit und brauchte es sogar. Sie atmete in einem anderen Tempo, im Takt mit den Schlägen, die auf ihrer Haut brannten.


  Und immer fester wurden die Hiebe.


  Und dann auf einmal schoss der Schmerz glühend heiß durch sie hindurch. Sie wimmerte. Aber sofort wollte sie es noch einmal spüren.


  »Braves Mädchen«, hörte sie Christian flüstern, und Lust stieg in ihr auf.


  Seine Hand glitt zart über die Striemen. Gott, sie fühlte sich so gut an. Sie stöhnte leise und wünschte, seine Hand läge zwischen ihren Beinen oder würde ihre vollen, schmerzenden Brüste berühren. Aber das stand nicht in ihrer Macht. Obwohl sie von Endorphinen benebelt war, verstand sie das zum ersten Mal.


  Etwas tief in ihr gab nach, zerbrach. Aber es gab nichts mehr, wovor sie Angst haben musste. Bei ihm konnte sie alles zulassen.


  Seine Hand glitt über ihre Hinterbacken, deren Haut heiß und empfindlich war. Er streichelte sie und ließ seine Finger kurz zwischen ihre Schenkel schlüpfen.


  Sofort spreizte sie die Beine für ihn. Ihre Möse pochte, aber er zog die Hand wieder weg.


  Er lachte leise. »Ach, sind wir gierig?« Dann trat er so dicht an sie heran, dass sie seine Wärme spürte. »Ich auch, mein Liebling.«


  Sie keuchte, und beim Klang seiner Stimme, bei seinem maskulinen Duft wurde ihr schwindlig.


  Bitte, berühr mich.


  Und als ob er ihren glühenden Wunsch gehört hätte, legte er die Hand um ihre Taille, ließ sie bis zu ihrem Schritt gleiten und in ihren Tanga hinein. Langsam und stetig begann er sie zu streicheln.


  Sie stieß mit den Hüften in seine Hand, während er mit dem Finger über ihre harte Knospe rieb. Mit der anderen Hand kniff er in die wunde Haut ihrer Hinterbacken. Und sie spürte deutlich seine gewaltige Erektion.


  Hinein, bitte …


  Seine Finger glitten über ihre Spalte, die nass war von ihren Säften. Er schob sie hinein und zog sie wieder heraus. Und die ganze Zeit über kniff er sie in die zarte, empfindliche Haut ihres Hinterns. Und als er in ihre Klitoris kniff, kam sie mit so unglaublicher Intensität, dass sie beinahe ohnmächtig wurde. Er hielt sie fest, als ihr ganzer Körper erschüttert wurde und Lust und Schmerz sich zu einem einzigartigen Kaleidoskop der Empfindungen mischten.


  Und dann spürte sie, wie er ihre ledernen Handschellen löste, sie in seine starken Arme nahm und sie zu dem breiten Bett trug.


  Die letzten Schauer der Klimax überliefen sie. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich besser gefühlt.


  Er deckte sie mit einer weichen Decke zu, beugte sich über sie und hauchte ihr kleine, warme Küsse auf die Handflächen, auf die Innenseite ihrer Handgelenke. Seine Augen wirkten ein wenig glasig, so ähnlich, wie ihre jetzt wohl aussahen.


  Sie fühlte sich prachtvoll, schlaff, verträumt. Und seine Küsse waren so süß und heiß. Sie glaubte nicht, dass sie sich jemals wieder bewegen könnte.


  »Verdammt, Rowan«, knurrte er.


  Sie blinzelte. War er böse auf sie? Hatte sie ihm nicht gefallen?


  »Du bist noch mein Tod, Mädchen.«


  Sie lächelte. April hatte Recht. Ein bisschen Macht besaß sie auch noch.


  Christians Gesichtsausdruck war zärtlich, ein wenig verwirrt. Wunderschön. Er hatte die Brauen über seinen meerfarbenen Augen zusammengezogen, eine Locke seiner blonden Haare hatte sich gelöst und fiel ihm ins Gesicht. Sie wollte sie berühren, war sich aber nicht sicher, ob sie die Hand heben konnte.


  »Brauchst du etwas? Etwas zu trinken?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie brauchte nichts, nur vielleicht noch ein paar von diesen gewaltigen Orgasmen.


  Sie wollte ihn in sich spüren. Jetzt. Aber das würde sie jetzt wohl nicht von ihm haben können.


  Sie hatte ja selbst bestimmt, dass er nicht in sie eindringen durfte, und sogar jetzt, in diesem Zustand, wusste sie, dass es klug gewesen war. Und doch wollte sie es.


  Christian hatte ihr prophezeit, dass sie es bereuen würde. Seinem keuchenden Atem und der Erektion nach zu urteilen, die sie an ihrem Rücken gespürt hatte, bedauerte er es allerdings wohl ebenso.


  Ja, auch eine devote Frau besaß Macht.


  Und das machte es ihr leichter, sich ihm hinzugeben.


  Denk jetzt nicht darüber nach.


  Die Zeit zum Nachdenken kam noch früh genug. Jetzt wollte sie sich in Christians Armen nur entspannen und so tun, als ob alles anders wäre. Denn obwohl sie es genossen hatte, war ihr die Wahrheit über sich nur zu bewusst.


  Er hielt sie fast eine Stunde lang im Arm. Sie lag da halb träumend, überflutet von den Endorphinen in ihrem Organismus. Ihm war diese Erlösung nicht zuteil geworden. Sein Schwanz war hart geblieben und schmerzte. Aber wenigstens hatte er die Chance, ihr Gesicht ausgiebig zu betrachten.


  Ihre Lippen waren kirschrot, auch ohne Lippenstift.


  Und sie waren so üppig und verführerisch, dass er sich kaum zurückhalten konnte. Es wäre so einfach, sich über sie zu beugen und sie zu küssen, während sie warm und willig in seinen Armen lag. Aber nein, so einfach wäre es nicht. Wenn er jetzt ihre Lippen berührte, dann würde die Leidenschaft mit ihm durchgehen.


  Beherrsch dich, Mann.


  Er ließ seinen Blick weiter über ihr Gesicht gleiten. Sie hatte diese hohen, geschwungenen Wangenknochen, die ihrem Gesicht ein Aussehen verliehen wie von Meisterhand geschaffen. Und ihre Haut war makellos, selbst aus dieser Nähe. Unter ihren halb geschlossenen, fast durchsichtigen Lidern schimmerten ihre tiefblauen Augen. Auch sie bettelten geradezu darum, geküsst zu werden.


  Sein Blick glitt tiefer, über ihren langen, schlanken Hals. Sie hatte den anmutigen Körper einer Tänzerin.


  Die Decke, die er über sie gebreitet hatte, war auf einer Seite heruntergerutscht, und unter dem dünnen Stoff des BHs war der dunkle Hof ihrer Brustwarze zu sehen. Sie drückte sich noch immer hart durch den zarten Stoff.


  Seine Lenden zogen sich zusammen und pochten. Wenn er sie jetzt berührte, würde sie bestimmt noch einmal kommen.


  Er konnte nicht widerstehen.


  Seine Hand bewegte sich wie von selbst. Er schob die Decke zurück und streichelte über die seidige Haut ihres Bauches. Er starb vor Verlangen, den BH


  abzustreichen und an ihren Nippeln zu saugen. Aber stattdessen ließ er seine Hand abwärtsgleiten, an dem Tanga vorbei, direkt in ihre feuchte Spalte.


  Sie stöhnte leise auf, als er mit den Fingerspitzen über die feuchten Härchen glitt. Am liebsten hätte er sein Gesicht darin vergraben, den Moschusduft ihres Verlangens lief eingeatmet, aber er musste sich schließlich zusammenreißen, denn wenn er ihren Honig mit der Zunge aufleckte, bedeutete das sein Verderben.


  Mit den Fingern zog er ihre geschwollenen Schamlippen auseinander, und als er zwei Finger in sie hineinschob, fing sie an, sich zu winden und sich stöhnend aufzubäumen.


  »Schscht«, sagte er, »lieg still.«


  Mit dem Daumen drückte er auf die harte kleine Knospe, während seine Finger sich in der nassen Spalte auf und ab bewegten. Gott, sie war so nass und so eng, dass er sich unwillkürlich vorstellte, wie ihre Samtscheide sich um seinen Schwanz schloss.


  Unter seinem Fingerspiel wurde ihr Atem wieder keuchender. Sie hielt die Augen fest geschlossen, und er beobachtete gierig ihr schönes Gesicht, während er seine Finger immer tiefer in sie hineinschob.


  Schließlich spürte er, wie ihre Muskeln sich um seine Finger zusammenzogen. Zitternd schrie sie auf, und auch Christian kam beinahe, als der Orgasmus sie überwältigte.


  Sein Schwanz pochte vor Verlangen, aber er konzentrierte sich auf ihren Körper, der sich seiner Hand entgegenbog und sich unter seiner Berührung wand.


  Schließlich beruhigte sie sich, und er zog seine Hand heraus. Er atmete genauso keuchend wie sie. Ihre Züge entspannten sich, wurden schlaff, aber er beobachtete sie immer weiter. Er hatte das Gefühl, nicht genug von ihr kriegen zu können. Diese Frau sollte unter seinen Händen immer wieder kommen. Er wollte nie aufhören, sie zu berühren, ihr Lust zu bereiten.


  Ohne dabei selbst gekommen zu sein, war dies eine der intensivsten sexuellen Erfahrungen, die er jemals erlebt hatte. Wie war das möglich?


  Lange Zeit lag sie still da, und er betrachtete sie und dachte nach. Aber er fand keine Antwort auf die Fragen, die ihm durch den Kopf gingen.


  Was zum Teufel ging hier vor sich? War er von ihr besessen? Was unterschied sie von den anderen Frauen, die er gekannt hatte?


  Er war es nicht gewohnt, sich solche Frage zu stellen, es verwirrte und erschöpfte ihn. Schließlich legte er sich neben sie und schlief ein.


  Als Rowan aufwachte, war es dunkel, nur der Mond schimmerte schwach durch die großen Fenster. Christian lag neben ihr. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, einen Arm hatte er in einer schützenden Geste über ihren Körper gelegt. Überrascht stellte sie fest, dass er eingeschlafen war. Es berührte sie irgendwie.


  War ihr deshalb die Kehle so eng?


  Während sie in die Dunkelheit blinzelte, fielen ihr nach und nach die Ereignisse des Abends wieder ein. Sie hatte sich einem Mann unterworfen, diesem Mann. Und er hatte ihr nur Lust bereitet. Er hatte ihr nicht wehgetan, jedenfalls nicht so, dass es sich nicht zugleich auch gut angefühlt hätte.


  Warum schlug ihr dann das Herz bis zum Hals?


  Panik stieg in ihr auf. Sie musste hier weg, weg von ihm. Sie musste nachdenken. Oder auch nicht, das wusste sie nicht so genau. Auf jeden Fall verspürte sie das überwältigende Bedürfnis, zu fliehen.


  Vorsichtig hob sie seinen schlaffen Arm, und es gelang ihr, aus dem Bett zu schlüpfen, ohne ihn zu wecken. Einen Moment blieb sie davor stehen. An der Hüfte spürte sie noch den Abdruck seiner Erektion.


  Christians Gesicht wirkte stark, selbst im Schlaf. Stark und schön. Es machte ihr Angst, wie sehr sie den Drang verspürte, ihn zu betrachten, ihn zu küssen.


  Ihr Herz schlug heftig, als sie leise die Treppe hinunterschlich. In der Küche zog sie sich an, dann huschte sie hinaus in die Nacht.


  Draußen war es kühl und feucht, und einen Moment lang blieb sie stehen, um tief Luft zu holen, bevor sie sich ins Auto setzte. Sie wusste, dass sie wieder davonlief, aber verdammt nochmal, sie musste es tun.


  Sie konnte nicht bei ihm bleiben. Es fiel ihr zu schwer.


  Sie war noch nicht bereit dazu, so viel zu fühlen.


  Während der Fahrt nach Hause schmerzte ihr Körper.


  Ihre Haut war empfindlich, ihre Arme und Beine überdehnt. Das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn ihr nicht so viel durch Kopf gegangen wäre, dass sie kaum Luft bekam.


  Am Horizont zeichnete sich der erste dunkelblaue Streifen der Dämmerung ab, und als sie bei ihrer Wohnung ankam, war der Himmel bereits rosig getönt.


  In der Wohnung zog sie sich aus, kroch nackt unter die Decke und schloss fest die Augen. Aber die Bilder von Christians Gesicht konnte sie nicht verbannen. Und sie konnte auch nicht vergessen, wie sich ihr Herz geöffnet hatte, als sie seine Berührungen zugelassen hatte.


  Bei Sonnenaufgang fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


  Sie träumte, Christian stünde vor ihr, nackt und mit erigiertem Glied. Sie wollte ihn berühren, war aber gefesselt, die Hände hoch über den Kopf gereckt. Ihr Körper brannte vor Verlangen. Langsam beugte er sich über sie. Sie spürte die Hitze, die er ausstrahlte, roch seinen sauberen, maskulinen Geruch. Sie schloss die Augen, wartete … und dann verspürte sie einen heftigen Schlag ins Gesicht. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber um sie herum war alles schwarz. Hände zerrten an ihren gefesselten Handgelenken, sie versuchte zu schreien, aber jemand schlug sie schmerzhaft auf den Mund.


  Bestraft. Er bestrafte sie, aber warum? Was hatte sie getan?


  Tränen brannten in ihren Augen, aber sie wehrte sich immer noch gegen die Hände, die ihr jetzt grob die Beine auseinanderrissen. Sie spürte seinen schweren Körper über sich, und Angst packte sie. Sie schrie.


  »Nein!«


  Sie fuhr im Bett hoch, allein und zitternd, obwohl das Sonnenlicht durch ihre Fenster fiel. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht.


  Sie hatte schon lange keinen Albtraum mehr gehabt, dieses hässliche Aufblitzen längst begrabener Erinnerungen. Aber dieses Mal hatte sie von Christian geträumt. Was hatte das zu bedeuten? Sie war sich nicht sicher, ob er sie verletzt hatte oder Danny…


  Nein, denk nicht darüber nach. Denk nicht darüber nach. Du musst es ausblenden.


  Es war alles schon so lange her. Es war zu hässlich und zu lange her. Sie war darüber hinweg. Oder?


  Warum zitterte sie dann am ganzen Leib?


  Sie zuckte zusammen, als das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte.


  »Hallo?«


  »Du bist gegangen, ohne dich von mir zu verabschieden, Rowan.«


  »Ich … ja, es tut mir leid, aber ich musste …«


  »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Sein Tonfall traf sie wie ein leichter Schlag vor die Brust. Er klang befehlend und verletzt. War es möglich, dass sie ihn verletzt hatte?


  »Rowan, hast du mich gehört?«


  Wütend klang er auch.


  »Ja, ich habe dich gehört. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Bis heute Mittag um zwölf bist du wieder da. Und dieses Mal wirst du erst wieder gehen, wenn ich es dir erlaube.«


  Sie schluckte. Was empfand sie gerade? Angst? Erleichterung?


  »Christian, ich musste gehen …«


  »Du brauchst mir nichts zu erklären, jetzt noch nicht.


  Aber bis du wieder hier bist, solltest du dir selbst im Klaren darüber sein.«


  Sie blickte auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Neun Uhr morgens. »Ich glaube, dazu brauche ich länger als drei Stunden«, sagte sie leise.


  »Dann fängst du am besten gleich damit an.« Er schwieg. »Zwölf Uhr.«


  Er legte auf.


  O ja, er war wütend. Aber wäre sie das an seiner Stelle nicht auch? Sie wäre wahrscheinlich außer sich vor Wut.


  Sie bebte vor nervöser Erwartung und einem pochenden Verlangen, das noch nicht einmal durch den Albtraum vertrieben worden war. Der Klang seiner Stimme hatte alles wieder zurückgebracht.


  Aber dieser Traum…


  Sie wollte wirklich nicht darüber nachdenken, warum er gerade jetzt zurückgekehrt war. Natürlich hatte es mit ihrer Beziehung zu Christian zu tun. Aber aufhören wollte sie jetzt nicht mehr.


  Sie mussten miteinander reden, bevor sie weitermachten. Sie wollte es zwar eigentlich nicht, aber es musste sein. Sie brauchte ihm ja nicht alles zu erzählen, aber sie musste sich zumindest dafür entschuldigen, dass sie weggelaufen war.


  Sie stand auf, ging in die Dusche, wusch sich die Haare und blieb lange unter dem warmen, beruhigenden Strahl stehen. Die tröstliche Wärme vertrieb die letzten Reste des Traums, der sich in ihrem Kopf einnisten wollte.


  Danach ging es ihr besser. Sie cremte sich ein, trocknete ihre Haare und legte ein wenig Make up auf. Das Ritual der Vorbereitung beruhigte sie.


  Sie nahm hohe schwarze Stiefel mit gefährlich hohen Absätzen aus ihrem begehbaren Kleiderschrank, einen langen, schmalen Strickrock und einen schwarzen Pullover. Unterwäsche ließ sie bewusst weg, und in die Ohrläppchen steckte sie sich blutrote Granatohrringe.


  Heute würde sie richtig zu ihm gehen.


  Bevor sie ihre Meinung noch einmal ändern konnte, verließ sie das Haus.


  In Venice kämpfte sich die Sonne durch den Küstennebel und wärmte sie, als sie wieder einmal vor Christians Tür stand. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und unwillkürlich erschrak sie, als er die Tür öffnete.


  Sein schönes Gesicht sah müde aus, und sein finsterer Blick verhieß nichts Gutes; das Meer im Winter. Er sagte nichts, sondern hielt ihr nur die Tür auf. Sie ging an ihm vorbei in die Küche, wo sie wartend stehen blieb. Er hatte die Haustür geschlossen, stand aber mit dem Rücken zu ihr, und sie sah seinen breiten Schultern die Anspannung an. Sie war nervös, aber bereit, ihm entgegenzukommen. Was sollte sie auch sonst tun?


  Widerspruch würde nichts nützen.


  Schließlich drehte er sich um und blickte sie an. Ein grünes Feuer schimmerte in seinen Augen.


  »Es freut mich, dass du zurückgekommen bist«, sagte er. Seine Stimme klang gepresst.


  Sein Blick war so intensiv, dass sie wegschauen musste.


  »Ich will mich nicht mehr gegen dich wehren, Christian. Ich werde versuchen, mich nicht mehr zu wehren.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. Seine Miene war entspannter, seine Augen weicher. Aber sein Ton war fest.


  »Wenn es noch einmal vorkommt, mache ich nicht mehr weiter. Da lasse ich nicht mit mir verhandeln.«


  »Ich verstehe. Und es tut mir leid.«


  Er fuhr sich mit der Hand über die Haare. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass mich eines meiner Mädchen verlässt, ohne sich von mir zu verabschieden.«


  Ihr Magen zog sich zusammen, und sie ballte die Fäuste. »Ich bin nicht eines deiner Mädchen.«


  »Nein, das stimmt. Aber die Regeln gelten trotzdem auch für dich.«


  Sie nickte. Es stimmte ja: Wenn sie ihm keinen Respekt erwies, würde das alles nicht funktionieren.


  Er beobachtete sie, und sie wünschte sich plötzlich, dass er sie in die Arme nahm und küsste. Sie holte tief Luft und atmete dann aus. »Und was jetzt?«


  »Wir werden Zeit miteinander verbringen. Ich finde, wir sollten einander langsam einmal kennen lernen, oder?«


  »Wie meinst du das?«, stotterte sie.


  »Wir fahren heute an der Küste entlang. Reden. Essen.«


  »Mehr nicht?«


  »Fürs Erste.«


  Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte.


  Sein Tonfall war kühl und sachlich. Warum ging er nicht einfach mit ihr nach oben, zog sie aus und fesselte sie? Damit konnte sie wenigstens umgehen.


  Er trat auf sie zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich zu ihr hinunter, um ihre Lippen mit einem raschen Kuss zu streifen. Sie hatte noch nicht einmal Zeit, um zu reagieren, so schnell hatte er sich zum Gehen gewandt. Aber er ergriff ihre Hand.


  »Wir fahren jetzt.«


  Der Blick vom Pacific Coast Highway war atemberaubend. Endlose Kilometer Sandstrand, an denen sich die Brandung brach, und ab und zu ein Haus, riesige teure Villen, aber auch baufällige Hütten aus verwittertem Holz.


  Rowan war diese Strecke lange nicht gefahren. Christians großer schwarzer Cadillac glitt so geräuschlos dahin, dass sie, abgesehen von der Landschaft, die an ihnen vorbeizog, die Bewegung kaum merkte. Das Auto passte perfekt zu Christian: groß, geschmeidig, elegant.


  Während der Fahrt hatten sie kaum gesprochen. Das Schweigen zwischen ihnen wirkte beinahe heilig, als ob es eine Sünde wäre, es zu brechen. Und es war ein seltsames Gefühl, mit ihm außerhalb der Grenzen seines Hauses unterwegs zu sein.


  Sie musste sich sehr zusammenreißen, um ihm nicht wenigstens eine der zahlreichen Fragen zu stellen, die ihr durch den Kopf gingen.


  In Ventura verließ Christian den Highway und fuhr über die Küstenstraße. Links reichten die Sanddünen bis an die Straße heran, dahinter lag das Meer. Schließlich bog er scharf links auf einen Parkplatz ab, der neben einem langen hölzernen Pier lag.


  »Ich hoffe, du magst Austern«, sagte er und stieg aus, um ihr auf der Beifahrerseite die Tür zu öffnen.


  Als sie die Holztreppe hinaufstiegen, legte er ihr die Hand auf den Rücken. Es war eine beschützende Geste, und sie genoss sie.


  Sie setzten sich an einen Tisch an der Fensterfront, die auf den Strand hinausging. Das Wasser war hier eher grau als blau, und das Meer wirkte so kalt und einsam, dass sie froh war, mit Christian drinnen zu sitzen.


  »Ein unglaublicher Blick, nicht?« Seine Stimme klang leichter, entspannter.


  »Ja, selbst jetzt, am Ende des Winters. Ich liebe das Treibholz, das an den Strand gespült wird. Die Formen und Maserungen sind so schön, es kommt mir immer vor wie ein Stillleben. Wie ein Garten mit totem Holz, obwohl es eigentlich gar nicht tot ist, sondern seltsam lebendig. So … ruhig.«


  »Du hast einen künstlerischen Blick, Rowan.«


  »Ich? So habe ich mich noch nie gesehen. Ich bin eher … analytisch.«


  »Das auch.«


  Er lächelte, und ihr wurde ganz warm ums Herz.


  »Erzähl mir von deiner Arbeit. Master Hawke hat erwähnt, dass du Unternehmensanalystin bist.«


  »Willst du tatsächlich etwas über meinen Job hören?«


  »Ja.«


  Erwartungsvoll blickte er sie an.


  »Die meisten Leute finden meinen Beruf eher langweilig, aber ich liebe ihn. Es gefällt mir, all die winzigen Informationsteilchen zusammenzusuchen, ein Muster zu finden und zu sehen, was nicht hineinpasst.«


  »Und was nicht hineinpasst, wirfst du weg?«


  »Na ja, aber so, wie du es sagst, klingt es leidenschaftslos.«


  »Und ist es das nicht?«


  Sie lachte. Vielleicht hatte er ja Recht. »Das ist eben mein Job. Und es ist ganz bestimmt nichts Künstlerisches daran.«


  »Vielleicht nicht. Aber an deiner Art, dich zu kleiden, die Dinge zu betrachten, merkt man, dass du das Schöne in der Welt siehst. Und das, meine Rowan, ist Kunst.«


  Er legte seine Hand über ihre, und ihr lief ein warmer Schauer über den Rücken.


  Meine Rowan.


  Hübsch.


  Der Kellner brachte Wein, einen delikaten französischen Pinot Noir, und Christian nahm seine Hand fort, um sein Glas zu ergreifen.


  Rowan trank ebenfalls einen Schluck. Wie Seide glitt der Wein ihre Kehle hinunter.


  »Jetzt bist du an der Reihe. Erzähl mir von deiner Arbeit.«


  »Ach, das ist eine lange Geschichte. Aber um es kurz zu machen, ich habe als Kind schon gezeichnet, mit sechzehn gemalt, und mit achtzehn habe ich die Skulptur entdeckt.«


  »Was sagen deine Eltern dazu, dass du Künstler bist?«


  Er schwieg einen Moment, und eine Wolke huschte über sein Gesicht. »Meine Mutter und meine Schwester haben mich immer unterstützt. Sie sind zu allen meinen Ausstellungen gekommen, bis meine Mutter vor sechs Jahren gestorben ist. Dann hat meine Schwester geheiratet und ist nach Boston gezogen. Und ich bin nach Europa gegangen.«


  Sie spürte seine Anspannung. Sein Gesicht hatte sich verfinstert, aber sie wollte trotzdem mehr wissen.


  »Und dein Vater?«


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war ich noch ein Kind. Ich weiß nicht, wo er ist oder ob er überhaupt noch lebt. Aber es spielt auch keine Rolle.« Er trank einen Schluck Wein.


  Rowan schüttelte den Kopf. »Doch, es spielt schon eine Rolle.«


  Er blickte sie an. Seine Augen waren dunkel. »Themenwechsel, Rowan.«


  Er duldete keinen Widerspruch. Und sie begriff, dass sich dahinter eine Verletzung verbarg, die sie nichts anging.


  »Gut. Erzähl mir, warum du nicht mehr malst. Ich habe die Staffelei in deinem Atelier gesehen, aber keine Bilder.«


  Er entspannte sich ein wenig, und sein Gesicht wurde weicher. »Manchmal fertige ich vorher Skizzen an, oft in Bleistift oder Kohle. Aber Bildhauern fällt mir leichter als Malen. Es ist taktiler. Wenn ich male, muss ich mein Modell stärker erspüren.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem hat mich schon lange nichts mehr zum Malen inspiriert.«


  Er blickte sie an und verzog die Lippen zu einem geheimnisvollen Lächeln. »Dich möchte ich malen, Rowan. Und auch eine Skulptur von dir machen.«


  »Mich?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Er drehte sein Weinglas in den Fingern und lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. »Weil ich dich schön finde. Weil ich die Linien deines Körpers, die Form deines Gesichts, deiner Hände liebe. Deine Knochenstruktur ist perfekt. Und vielleicht auch, weil ich dich nie vergessen möchte.«


  Ihr Herz flatterte. Sie hatte einen Kloß im Hals und bekam kaum Luft.


  Was war sie? Ein unsicherer Teenager, dem man mit ein paar schönen Worten den Kopf verdrehen konnte?


  Aber sie spürte, dass er es ernst meinte.


  »Vielleicht…«


  Er beugte sich ein wenig vor und sagte leise und intim: »Wenn ich dich fessele und dich ankette, hast du keine andere Wahl, oder?«


  Sie bekam einen trockenen Mund. In seinen Augen stand ein verschmitztes Zwinkern, das sie einfach unwiderstehlich fand.


  Und noch unwiderstehlicher war das Bild, das er von ihr entworfen hatte. Hilflos gefesselt und angekettet.


  Ja.


  Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, das ihr durch und durch ging. »Es könnte jederzeit passieren. Du solltest mal darüber nachdenken.«


  Er hob die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Verlangen durchfuhr sie wie ein Stromstoß. Als der Kellner die Austern brachte, lehnte Christian sich wieder zurück.


  Auch sein Blick war dunkel und voller Verlangen, dachte Rowan. Ihn erregte der Gedanke, sie in Ketten zu malen, genauso wie sie.


  Sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Sie brauchte bloß in seine blaugrünen Augen zu blicken und verlor sich im Meer.
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  Auf dem Heimweg fragte Christian sie: »Wo wohnst du, Rowan?«


  »In Century City.«


  »Sag mir die Adresse.«


  »Was?«


  »Wir fahren jetzt dorthin.«


  Halb erwartete er, dass sie Einspruch erheben würde, aber sie erwiderte bereitwillig: »Olympic Boulevard drei-drei-null-fünf-drei.«


  Sie fragte ihn auch nicht, warum sie gerade zu ihr fuhren. Den Rest der Fahrt saß sie schweigend neben ihm.


  Das Gebäude war eins dieser riesigen, glänzenden Hochhäuser, mindestens dreißig Stockwerke hoch, und ragte wie ein schlanker, schwarz verspiegelter Monolith über der Stadt empor. Ihre Wohnung war vermutlich ganz in schwarzem Leder, mit großen, fast leeren Räumen. Und hervorragend organisiert. Christian hatte das Gefühl, dass sie für jeden Aspekt ihres Lebens ein eigenes kleines Fach besaß, und er hatte ihre Ordnung durchbrochen. War es der Sadist in ihm, der bei diesem Gedanken am liebsten gelächelt hätte?


  Sie dirigierte ihn zu einer Tiefgarage und nannte ihm den Code, mit dem er das Tor öffnen konnte. In der Garage war es dunkel, als sie zu den Aufzügen gingen. Sie traten hinein, und die schweren Türen glitten hinter ihnen zu. Rowans Gesicht war blass, nur auf ihren hohen Wangenknochen lag ein rötlicher Schimmer. Sie blickte ihn an. Ihre blauen Augen glitzerten, Christian spürte die Spannung, die von ihr ausging. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, und er sah, dass ihre Nippel hart waren.


  Vermutlich war sie erregt, weil sie stumm seine Befehle befolgte.


  Ihn durchzuckte der Gedanke, dass er sie hier im Aufzug nehmen könnte; das war eine seiner ältesten Fantasien. Was würde sie sagen, wenn er sie gegen die Holzpaneele drückte, ihr den Rock hochschob und in sie eindrang? Die hintere Wand des Aufzugs war verspiegelt, er könnte sich selber beim Ficken zuschauen, sehen, wie er ihren Arsch umfasste.


  Himmel.


  Als er sie wieder anblickte, sah er, dass sie ihn beobachtete und sich dabei auf die Lippe biss. Das machte es für ihn noch schlimmer, und sein Schwanz schwoll an.


  Er würde alles dafür geben, diesen heißen, kleinen Mund küssen zu können. Aber irgendwie erschien ihm das zu intim, intimer noch, als sie mit seinen Händen zum Orgasmus zu bringen.


  Ihr Blick glitt zu seinem Mund, als könnte sie seine Gedanken lesen. Als sie sich über die Lippen leckte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er trat einen Schritt auf sie zu und küsste sie. Sie gab einen leisen Laut von sich, als wollte sie protestieren, aber er erstickte ihn mit seinem Mund.


  Ihre Lippen waren weich und nachgiebig, und er wusste, dass sie sich für ihn öffnen würden, wenn er darauf bestünde. Aber er löste sich von ihr, um sich zu beweisen, dass er noch einen Rest von Selbstbeherrschung besaß. Sein Schwanz jedoch war noch härter geworden, und er musste ständig daran denken, dass er sie am liebsten gleich hier im Aufzug genommen hätte.


  Diese Frau war ein einziges Problem. Er blickte sie an.


  Ihr Gesicht war immer noch gerötet, ihr Mund verführerischer denn je. Sie blinzelte verwirrt, sagte aber nichts.


  Schließlich glitten die Türen des Aufzugs auf, und sie traten in einen mit weichem Teppichboden ausgelegten Flur. Lampen an den Wänden tauchten alles in warmes, goldenes Licht. Am Ende des Flurs schloss Rowan ihre Wohnungstür auf.


  Die Wohnung war hell und großzügig, klar und sparsam eingerichtet. Allerdings waren die Möbel nicht schwarz, wie er es erwartet hatte. Stattdessen gab es viel Weiß mit ein paar Farbklecksen hier und da, Kissen in verschiedenen Blautönen auf dem Sofa, Decken und ein paar gerahmte Fotografien an der Wand.


  Er trat näher an eine Wand heran.


  Himmel.


  »Rowan, du meine Güte, das ist ja ein signierter Mapplethorpe.«


  »Ja. Ich habe eine kleine Sammlung.«


  »Du hast noch mehr davon?« Er konnte seinen Blick nicht von dem Foto losreißen, die farbige Abbildung einer Orchidee in Weiß- und Grünschattierungen vor einem schwarzen Hintergrund, ein klassischer Robert Mapplethorpe. Die Aufnahme war klarer und lebendiger, als eine reale Blume es gewesen wäre.


  Erstaunlich.


  »Ich habe zwei seiner Schwarzweißakte im Schlafzimmer.«


  »Zeig sie mir.«


  Sie führte ihn einen Flur entlang in ihr Schlafzimmer.


  Der Raum war modern, gemütlich trotz der einfachen Einrichtung. Das Bett war mit einem blutroten Überwurf aus Rohseide zugedeckt. Am Kopfende lagen Seidenkissen in allen möglichen Rot-und Goldtönen. Es gab einen Kleiderschrank, zwei Nachttische und eine lange, niedrige Kommode aus Tropenholz: schwere Stücke mit einfachen, klaren Linien. Neben dem breiten Fenster standen zwei Stühle. Die Möblierung war sparsam und ausgewogen, aber die Stoffe unglaublich üppig und sinnlich. So wie sie. Wundervoll.


  »Hast du einen Innenarchitekten gehabt?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Er wandte sich lächelnd zu ihr. »Natürlich nicht. Wo sind die Drucke?«


  Mit einer anmutigen Armbewegung wies sie auf eine Wand. Zwei gerahmte Schwarzweißakte hingen dort, ein Mann und eine Frau. Die Frau hatte die Arme über den Kopf gestreckt und erinnerte ihn in dieser Haltung an Rowan in Handschellen. Wunderschön.


  Der Mann hatte eine Haut wie Ebenholz. Er lag zusammengerollt und hatte die Knie an die Brust gezogen.


  Es gefiel Christian, dass Rowan die beiden Fotografien nebeneinander gehängt hatte und so den Kontrast noch betonte - die fließende Anmut der Frau gegen den fest zusammengerollten Mann. Unglaublich.


  »Wie kannst du behaupten, du hättest keine künstlerische Sensibilität?«


  »Ich wusste einfach immer nur, was mir gefiel. Ich liebe Fotografie. Diese Bilder hier schienen mir das Geld wert zu sein.«


  »Sie sind mittlerweile sicher noch viel mehr wert, aber abgesehen davon sind es spektakuläre Fotografien.« Er wandte sich zu ihr. »Du bist eine äußerst faszinierende Frau, Rowan.«


  Sie sagte nichts, erwiderte nur ruhig seinen Blick. Erst da merkte er, dass sie bereits halb in den Subspace abgedriftet war. Was hatte das bewirkt? Dass er sie in ihrer eigenen Wohnung dominierte?


  Aber es war eigentlich auch egal. Er konnte es später noch analysieren. Jetzt würde er sie erst einmal in ihrem eigenen Schlafzimmer nehmen. Sie hatte doch bestimmt Ausrüstung hier.


  »Zeig mir deinen Spielzeugschrank.«


  »W…Was?« Sie blinzelte.


  »Nur weil du hier zu Hause bist, heißt das noch lange nicht, dass deine Spielzeuge nicht an dir verwendet werden dürfen.« Er trat zu ihr und streichelte ihr mit einem Finger über die Wange. Ihre Haut war so glatt.


  »Du gehörst immer noch mir, Rowan. Vergiss das nicht.«


  »Als ob ich das könnte«, murmelte sie.


  Er ließ seine Hand auf ihren Nacken gleiten, unter die dunklen, seidigen Strähnen ihres Haares, und drückte ein wenig. Ihre Augen weiteten sich, die Pupillen wurden größer. Aber sie schwieg.


  Jetzt hatte er sie. Sie würde sich nicht mehr wehren. Er packte ihren Nacken fester, und sie keuchte leise auf. Er spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich.


  Ruhig sagte er: »Zeig mir dein Spielzeug.« Er ließ ihre Haare los.


  Sie trat an eine Seite des Bettes und zog eine Nachttischschublade auf. Eine hübsche Auswahl von Floggern, Paddeln, Gerten, Peitschen, alles ordentlich in Fächern, die mit Filz ausgekleidet waren. Es sah ihr ähnlich, alles so ordentlich aufzubewahren.


  Er fuhr mit der Hand über die verschiedenen Ledergeräte. Ihr Spielzeug, das sie bei devoten Jünglingen ausprobierte. Der Gedanke gefiel ihm nicht.


  Als er gefunden hatte, was er suchte, packte er sie um die Taille und zog sie zur Kommode.


  »Zieh deinen Rock hoch und beug dich vor.«


  Sie zögerte nur einen winzigen Moment lang, dann zog sie ihren Rock bis zur Taille hoch und stützte sich mit den Ellbogen auf der Kommode ab. Als er ihren nackten Hintern sah, durchzuckte ihn ein Schock. Er trat zu ihr und drückte sie noch tiefer hinunter, bis er zwischen ihren Beinen ihre geschwollenen rosigen Schamlippen sehen konnte.


  »Keine Unterwäsche. Nette Idee, Rowan. Ich schätze deine Umsicht.«


  Er tat sein Bestes, um seine Stimme trocken humorvoll klingen zu lassen, aber er konnte nur daran denken, wie leicht es wäre, einfach in sie einzudringen.


  Sie stand vornübergebeugt direkt vor dem Spiegel. Er sah ihre geöffneten Lippen, ihre wundervollen Brüste, die gegen die Platte der Kommode gedrückt wurden, die fiebrige Röte auf ihrer Haut, während sie auf ihn wartete. Er musste erst einmal tief Luft holen, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  Kontrolle war alles, daran sollte er besser denken.


  Warum bedrohte gerade diese Frau die Kontrolle, die er über die Jahre so sorgfältig aufgebaut hatte? Warum gerade sie? Noch nie war ihm jemand so nahegekommen.


  Und warum dachte er überhaupt über so etwas nach, wo er einen so perfekten Porzellanhintern genau vor der Nase hatte?


  Er konzentrierte sich auf den Körperteil, konzentrierte sich auf Rowan. Und auf einmal waren alle anderen Gedanken aus seinem Kopf verschwunden. Sein Blick glitt über ihre makellose Haut. Ja, er würde sie anfassen, sie quälen. Sie würde für ihn kommen.


  Er wog das Paddel in der Hand und umfasste den Griff fester. Dann holte er aus und versetzte ihr einen guten, festen Schlag, ohne sie aufzuwärmen, nur um zu sehen, wie sie es aufnahm.


  Sie seufzte leise auf, das war alles. Noch einmal schlug er zu. Sie blieb ruhig. Was musste man tun, um ihr wirklich ein Geräusch zu entlocken?


  Ihr Hintern war so verdammt perfekt: rund und hoch angesetzt,dieHautseidigundmilchweiß.


  Verführerisch. Er ließ das Paddel auf das Bett fallen und strich mit seiner Hand über die Haut. Er kniff sie in die Hinterbacken, in die Innenseiten der Schenkel, versetzte ihr ab und zu einen kleinen Klaps. Ihre Haut färbte sich fast augenblicklich rosig. Er liebte das. Er schlug härter zu, konzentrierte sich auf scharfe, schnelle Schläge, und nach ein paar Minuten wand sie sich ein wenig. Sie holte tief Luft, um den Schmerz umzuwandeln. Jetzt schlug er in rascher Abfolge mit beiden Händen zu, wobei er aufmerksam darauf lauschte, ob sich ihre Atmung änderte.


  Schließlich keuchte sie auf. Ihre Haut war von kleinen Striemen bedeckt. Wundervoll.


  Als er in den Spiegel blickte, sah er, dass sie ihn anschaute. Ihre Augen waren dunkel und glasig und schimmerten wie Saphire. Es gefiel ihm, dass sie so wundervoll reagierte und so mühelos in den Subspace ging. Er hatte schon lange keinen Zweifel mehr daran, dass sie sich als Sklavin eignete. Die Frau war dafür geschaffen. Dafür geschaffen, ihm zu gehören.


  Er wartete einen Moment, bis sie beide wieder zu Atem gekommen waren, dann streichelte er mit der Hand über ihre rosigen Hinterbacken und ihre nasse, heiße Spalte.


  Sie bog sich seiner Berührung entgegen. Er schob seinen Daumen hinein, und ihre inneren Muskeln umschlossen ihn wie Samt. Er rieb mit dem Daumen über ihren G-Punkt und begann sie dann erneut zu schlagen, in einem schnellen, kontrollierten Rhythmus.


  Innerhalb weniger Augenblicke keuchte und schluchzte sie und kam in seine Hand, pulsierend und am ganzen Körper zitternd. Er hörte erst auf, als ihre Muschi nicht mehr pochte und sie den Kopf auf die polierte Oberfläche der Kommode sinken ließ.


  Er zog seine Hände weg und blickte auf ihr Geschlecht.


  Fast kam es ihm so vor, als sähe er es pochen, und der Gedanke, einfach seinen Schwanz hineinzuschieben und sie zu ficken, war zu verführerisch. Aber er würde es nicht tun.


  Er würde es nicht tun.


  Wie oft musste er es sich noch sagen, bevor er es wirklich glaubte?


  »Bist du bei mir, April?«


  Deckers Stimme durchdrang den dichten Nebel in ihrem Kopf. Gott, sie liebte seinen Akzent. Sie ließ den Kopf zurücksinken, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht in die weichen, schwarzen Seile und öffnete die Augen.


  Er war so groß. Auch das liebte sie. Sie liebte seine großen Hände, mit denen er sie berührte. Der Mann war ein Teufel mit dem Flogger.


  Erneut wurde sie von Endorphinen überflutet, und am liebsten hätte sie laut gelacht. Sie fühlte sich wundervoll, und es kam ihr so vor, als ob er schon seit Stunden, seit Tagen mit ihr spielte.


  Er beugte sich über sie und blickte sie aus seinen dunklen Augen forschend an. Lächelnd beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mund. Er wich zurück.


  »Raffiniertes, devotes Luder«, murmelte er, aber er lächelte dabei.


  Sie kicherte.


  »Okay, ich denke, du hast genug, mein Mädchen.«


  »Nein…«


  »Doch, du hast genug. Du bist nur so voller Endorphine, dass du es nicht merkst. Wir nennen es den Ort der Ewigkeit.«


  »Ort der Ewigkeit«, wiederholte sie. »Das gefällt mir.«


  Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so gut gefühlt.


  Als er sie losband, stellte sie überrascht fest, dass sie nicht auf ihren eigenen Beinen stehen konnte. Decker nahm sie in seine starken Arme, und sie schmiegte sich an seine breite, muskelbepackte Brust.


  Er legte sie auf sein Bett, deckte sie mit einer weichen Decke zu und hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen.


  Während sie trank, stützte er ihr den Kopf.


  Noch nie hatte sich jemand so liebevoll um sie gekümmert. Sie ertrug den Gedanken nicht, jemals von ihm getrennt zu werden, und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen.


  »Gleich geht es dir wieder besser«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du kommst nur gerade wieder in der Realität an.


  Das passiert schon mal.«


  Sie schniefte. Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht aber auch nicht. Sie wusste, dass sie sich nach einem harten Spiel offen und verletzlich fühlte. Aber bei anderen Tops hatte sie nie das empfunden, was sie jetzt empfand: ein Gefühl des Verlusts bei dem Gedanken, dass Decker sie nie wieder anrufen könnte. Sie hasste diese Ungewissheit.


  Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und kuschelte sich an ihn. Tief atmete sie seinen Duft ein und versuchte, so viel wie möglich aufzunehmen, damit sie etwas hatte, woran sie sich erinnern konnte, wenn sie erst einmal allein war.


  »Hey.« Seine Stimme klang sanft, beinahe zärtlich.


  »Was ist das denn?« Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. Seine dunklen Augen musterten sie forschend. »Jetzt trockne deine Tränen. Alles ist gut. Du hast mir sehr viel Freude bereitet, April. Du hast deine Sache gut gemacht.«


  Was bedeutete das? Dass sie noch einmal zu ihm kommen durfte? Sie hasste diese Verzweiflung, die in ihr aufstieg. Aber sie würde erst gehen, wenn er sie wegschickte. Und in der Zwischenzeit wollte sie davon träumen, wie es sein mochte, ihm zu gehören.


  Er strich ihr über die Wange und sagte beruhigend: »So ist es gut. Ist dir warm genug?«


  »Ja.«


  Sie wünschte, er würde sie lieben. Das machten sie doch immer nach dem Spiel; er zog sich aus und legte sich mit ihr in sein großes Bett. Sein Schwanz war riesig, dick, lang und wunderschön. Und mit seinen Händen, seinem geschickten Mund konnte er sie immer und immer wieder zum Orgasmus bringen. Er sagte dazu natürlich nicht Liebe machen, aber ihr war es egal, wenn er ihr sagte, wie gerne er sie fickte. Sie liebte es, wenn er es ihr mit heißem Atem ins Ohr flüsterte, während er in sie eindrang und sich in ihr mit langsamen langen Stößen bewegte. Die reine Ekstase.


  »Bitte, Decker …«


  O Gott, hatte sie laut gedacht?


  »Was ist? Was brauchst du?«


  Seine Hand glitt tiefer und legte sich über ihre nackte Brust. Der Nippel wurde unter seiner Berührung sofort hart. Sie stöhnte.


  »Brauchst du noch Aufmerksamkeit, mein Mädchen?«


  Mein Mädchen. Eine Qual, dass er sie so nannte. Aber sie schwieg und bog sich seiner Hand entgegen.


  »Ja, die brauchst du«, murmelte er und kniff sie fest in den Nippel.


  Decker stand auf und zog sich rasch aus. Sein Körper war so schön, muskulös und stark. Und sein Schwanz ragte stolz aus dem Nest der dunklen Locken zwischen seinen Beinen hervor. Er war so dick und rot, der Kopf dunkler, fast violett. Ihre Möse wurde sofort nass.


  Er hockte sich neben sie aufs Bett, zog ihr die Decke weg und begann sie mit festen Handbewegungen zu streicheln. Ihr ganzer Körper prickelte.


  Sie stand sofort in Flammen. Scharfe Lanzen der Lust schössen durch ihren Körper. Ihre Nippel wurden hart und schwollen fast unerträglich an. Als er sich über sie beugte und einen in den Mund nahm, um fest daran zu saugen, seufzte sie vor Erleichterung auf. Mit Zunge und Zähnen fuhr er über ihre empfindliche Haut, und fast wäre sie dabei schon gekommen.


  Schließlich holte er ein Kondom aus der Nachttischschublade, streifte es sich über und legte sich auf sie.


  Sein schwerer Körper erdrückte sie fast. Sie liebte dieses Gefühl.


  »Gott, ich muss dich ficken, April. Ich muss meinen Schwanz fest in dich hineinrammen und dich ficken, bis du schreist. Mach deine Beine breit für mich. Ja, genau so.«


  Die Spitze seines dicken Schwanzes drückte gegen ihr Loch. Sie spreizte die Beine so weit sie konnte, bereit, ihn ganz aufzunehmen. Zentimeter für Zentimeter drang er ein, und ihre heiße Scheide schloss sich um seinen Schwanz.


  »O Gott!«


  »Ja, er ist groß, aber du kannst ihn aufnehmen. Ich mache langsam, und wenn ich ganz in dir drin bin, dann ficke ich dich hart, mein Mädchen.«


  Langsam drang er in sie ein, und schiere Lust durchfuhr ihren Körper.


  Als er ihn schließlich ganz hineingeschoben hatte und seine Eier sich an ihren Arsch pressten, begann er sie langsam zu stoßen. Bei jedem Stoß bog sie ihm ihre Hüften entgegen. Sie zitterte vor Verlangen, und er stieß sie immer schneller. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck konzentrierter Lust, und als er sie aus seinen unergründlichen, dunklen Augen anblickte, gab er ein Grunzen von sich.


  »Himmel, April«, stöhnte er.


  Er pumpte weiter in sie hinein, seine Züge wurden weich, und beinahe zärtlich sagte er leise: »Du bist wirklich wunderschön.«


  Mit scharfen, harten Stößen brachte er sie an den Rand des Orgasmus, und ihr ganzer Körper schrie vor Lust.


  Als er sich über sie beugte und wieder fest an einem ihrer Nippel saugte, kam sie in einer Explosion. Ihr Geschlecht krampfte sich um seinen dicken Schaft zusammen, und jeder seiner Stöße brachte eine neue Welle.


  Dann erstarrte auch er und zitterte am ganzen Leib, bevor sein Sperma heiß aus ihm herausschoss.


  Er rollte sich auf die Seite, wobei er sie mit sich zog.


  Sie liebte es, ihren Kopf auf seine breite Brust zu legen, so dass sie sein Herz schlagen hören konnte. Aber obwohl sie befriedigt war, wirbelten ihre Gedanken durch ihren Kopf, und ihr Herz sehnte sich nach mehr.


  Du kannst es niemals haben, also denk nicht mehr darüber nach.


  Tief im Innern wusste sie jedoch, dass sie nie darüber hinwegkommen würde. Decker sollte ihr Mann, ihr Master sein. Sie wollte bei ihm sein, ihm jeden Tag dienen und ihm gefallen.


  Sie fuhr mit der Hand über seine Brust, seine festen Bauchmuskeln, und er strich ihr sanft über die Haare.


  Sie liebte es, wenn er so liebevoll und zärtlich zu ihr war, und genoss den Kontrast zu dem intensiven SM-Spiel.


  Zu ihrer Überraschung begann er zu reden, als ob sie wie ganz normale Menschen miteinander im Bett lägen.


  »Erzähl mir etwas über dich, April. Erzähl mir, wo du herkommst. Du bist genauso wenig wie ich aus L. A., oder?«


  »Merkt man das so deutlich?«


  Er lachte. »Ja. Aber glaub mir, das ist nicht schlimm.«


  April seufzte. »Ich komme aus einer Kleinstadt. Das bleibt wahrscheinlich immer an einem haften, oder?«


  »Ich hoffe nicht.« Er drückte sie an sich. »Dann erzähl mal.«


  Das war eine Aufforderung, kein Befehl; das erste Mal, dass er so mit ihr redete. Seine Stimme war weich, heiser und intim.


  »Ich bin in Ashland, Oregon, aufgewachsen. Hast du schon davon gehört?«


  »Ja, klar, dort findet das Ashland Shakespeare Festival statt. In einer Stadt wie L. A., in der es von Schauspielern nur so wimmelt, hört man zwangsläufig davon. Kommst du aus einer Schauspielerfamilie?«


  »Nein.« Sie musste lachen. »Meine Leute sind völlig normal. Mein Dad ist Ingenieur bei den Stadtwerken, und meine Mutter arbeitet als Schneiderin beim Theater. Sie macht wunderschöne Kleider. Als Kind war ich von Kostümen aus luxuriösen Stoffen umgeben, elisabethanische Kleider, die dreißig Pfund wogen. Ich musste natürlich alles anprobieren. Das mache ich heute noch gerne.«


  Er streichelte ihre Brust, und erneut flammte Lust in ihr auf. Aber sie fühlte sich in dem abgedunkelten Raum auch sicher und geborgen in seinen Armen. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass sie sich so zwanglos unterhielten.


  »Und bei dir, Decker? Erzähl mir von deiner Familie.«


  »Sie sind alle in Irland, in einem kleinen Ort in der Nähe von Dublin; meine Eltern, meine Schwestern und zahlreiche Tanten und Onkel mit ihren Kindern. Es sind einfache Leute. Sie lieben das einfache Leben, einfache Freuden. Mir hat das nie gereicht.«


  »Hast du denn noch Kontakt zu ihnen?«


  »Ha! Mum würde mir den Kopf abreißen, wenn ich nicht jeden Sonntag anrufen würde.«


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand Decker den Kopf abriss, aber ihr gefiel die Vorstellung, dass er jede Woche mit seiner Mutter telefonierte. Es machte ihn irgendwie menschlicher.


  »Letztes Jahr waren meine Mum und Tante Ciaire hier zu Besuch«, fuhr er fort. Es überraschte sie, dass er so familiäre Details preisgab. Seine Stimme war noch leiser geworden, fast so, als spräche er mit sich selbst.


  »Ich habe die ganzen Touristenausflüge mit ihnen gemacht; Hollywood, Strand und so. Als ich sie zu einem Einkaufsbummel im Grove in Beverly Hills mitgenommen habe, kamen sie mir vor wie zwei Kinder im Süßwarenladen. Sie waren außer sich über all die schönen Kleider und die Handtaschen. Aber sie wollten sich nichts aussuchen. Mum meinte nur, sie wüsste gar nicht, was sie mit so schicken Sachen zu Hause anfangen sollte. Schließlich haben sie mir erlaubt, ihnen eine Riesenschachtel Godiva-Pralinen zu kaufen. Und für Mum habe ich einen schönen Diamantanhänger gefunden, den sie nicht ablehnen konnte, und für meine Tante Ciaire Ohrringe. Sie haben sich aufgeführt, als ob ich ihnen die Kronjuwelen geschenkt hätte.«


  Einen Moment lang schwieg er, und April ließ diese Informationen über ihn auf sich wirken. Er war immer noch Decker, der Dominanz mit jeder Faser seines Seins ausstrahlte, aber diese weichere, sentimentale Seite an ihm fand sie hinreißend. Selbst wenn er sie nie wieder so nahe an sich heranließe, hatte sie diesen Augenblick, in dem sie einen kleinen Einblick bekommen hatte, wer er war. Es kam ihr vor wie ein Geschenk. Sehr persönlich.


  Sie wusste, dass es dumm und unrealistisch war, aber mit jedem Moment, den sie miteinander verbrachten, wurde er für sie realer.


  Sei keine Närrin, April.


  Aber es war schon zu spät. Viel zu spät für die warnende Stimme der Vernunft.


  Sie liebte ihn bereits.


  Asblyn saß auf der Kante von Gabriels breitem Bett und wartete auf ihn. Sie war immer noch nackt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, und sie hätte am liebsten geweint. Aber nicht weil sie nackt war, sondern weil sie all das, was mit ihr gemacht worden war, liebte: das Auspeitschen, das Fesseln, den Schmerz, den Sex, die exquisite Lust, die ihr all das brachte. Wie war das möglich?


  Wie konnte sie so etwas nur lieben? Bedeutete das, dass sie verrückt war? Und doch konnte sie nicht mehr zurück. Sie konnte dem, was Gabriel ihr beigebracht und gezeigt hatte, nicht mehr den Rücken zuwenden, sie konnte ihm nicht mehr den Rücken zuwenden.


  Es war als sexuelles Experiment gedacht gewesen, eine Erforschung ihrer Fantasien. Sie hatte sich doch nicht in ihn verlieben wollen. Aber jetzt war es geschehen.


  Wann oder wie es passiert war, wusste sie nicht, und sie war sich auch noch nicht sicher, ob sie es tatsächlich als Liebe bezeichnen konnte. Aber etwas war da, etwas Großes, Intensives und Angsterregendes.


  Es gab so vieles, wovor sie Angst haben konnte. Ihr eigenes dunkles Sehnen, ihre Gefühle für Gabriel - ein Mann, der jede Frau haben konnte. Es war dumm von ihr zu glauben, dass mehr als nur das Spiel zwischen ihnen beiden sein konnte. Aber wenn doch …?


  Sie schüttelte den Kopf. Die Dinge waren so schnell außer Kontrolle geraten, dass sie kaum eine Chance gehabt hatte, darüber nachzudenken. Und jetzt musste sie Antworten auf viel zu viele Fragen finden.


  Wer war sie eigentlich wirklich? Waren die schlimmen Dinge, die sie getan hatte, nicht Beweis dafür, dass sie innerlich schwach war? Dass sie abhängig davon war, ihr Wohlbefinden in die Hände einer anderen Person zu legen? Was bedeutete das? Hatte sie sich wirklich so sehr verändert, dass sie ihr ganzes Leben neu überdenken musste?


  Und dann war da noch er. Er war viel zu rätselhaft für sie. Sie konnte noch nicht einmal im Ansatz erraten, was in seinem Kopf, in seinem Herzen vor sich ging.


  Dazu war er viel zu erfahren und verbarg sein wahres Selbst hinter seiner Erfahrung. Es war dumm von ihr gewesen, jemals etwas anderes anzunehmen.


  Es war dumm von ihr gewesen, sich in ihn zu verlieben.


  Dabei wollte sie gerade das gar nicht zugeben. Sie würde dagegen ankämpfen, sie durfte es nicht zulassen.


  Dieser wundervolle, kluge, schöne Mann, bei dem sie sich so lebendig fühlte wie noch nie zuvor, hatte sie doch erst so aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Und ganz gleich, was geschah, ganz gleich, was sie zusammen taten, sie musste sich selbst treu bleiben und sich ihr wahres Wesen erhalten.


  Aber wer war sie denn überhaupt?


  Rowan sicherte das Geschriebene und schloss ihren Laptop. Dann lehnte sie sich auf dem großen Schreibtischsessel in Christians Arbeitszimmer zurück. Gott, Ashlyn war doch nicht wirklich sie, oder? Sie schrieb über ihre eigenen Themen, ihren eigenen Kampf.


  Ashlyn stellte sich all die Fragen, die sie sich selbst auch stellen sollte. Aber um die Auseinandersetzung mit diesen Themen zu vermeiden, brachte sie sie lieber zu Papier.


  Es überraschte sie gar nicht, dass Ashlyn gedanklich in der Luft hing. Sie zweifelte ebenfalls. Aber Gabriel war nicht Christian. Nein, im wirklichen Leben war sie diejenige, die etwas zurückhielt. Gabriel war nur ihr Vorwand dafür, warum sie sich nichts von Christian erhoffen konnte. Nicht, weil er dazu nicht in der Lage gewesen wäre, sondern weil sie fürchtete, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


  Sie hätte gerne weitergeschrieben, damit Ashlyn ihre Krise überwinden konnte, war aber unkonzentriert. Seltsam, in Christians Arbeitszimmer zu schreiben, alleine in seinem Haus zu sein. Er hatte heute einen Termin in einer Galerie, und sie war alleine zu Hause geblieben.


  Sie hatte sich sofort an ihren Computer gesetzt, den er in seinem Arbeitszimmer angeschlossen hatte. Der Raum war groß und mit schweren europäischen Antiquitäten eingerichtet. An zwei Wänden standen hohe Bücherschränke voll mit Kunstbüchern und klassischer Literatur, wobei manche Bände so alt aussahen, dass sie fürchtete, sie würden zu Staub zerfallen, wenn sie sie anfasste. An einer leeren Wand lehnten gerahmte Gemälde, was sie daran erinnerte, dass Christian noch nicht lange in L. A. wohnte.


  Gott, sie musste aufhören, an ihn zu denken. Aber alleine in seinem Haus fiel ihr das schwer.


  Sie griff zum Telefon auf dem Schreibtisch und wählte Aprils Handynummer. Ihre Freundin nahm schon beim ersten Klingeln ab.


  »April, ich bin es, Rowan. Hast du einen Moment Zeit?«


  »Ja, ich bin auf dem Weg zur Arbeit. Schön, dass du anrufst. Ich wollte auch schon mit dir reden. Es ist so viel passiert.«


  »Geht es dir gut?«


  »Ja, mir geht es gut. Ich bin nur … verwirrt.«


  »Ich auch.«


  »Ja, du klingst ein bisschen atemlos.«


  »So fühle ich mich auch. Ich bin in Christians Haus. Ich werde eine Zeit lang hierbleiben.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte April: »Ich habe nicht gedacht, dass du dich so schnell darauf einlässt.«


  »Ich auch nicht. Wenn ich so darüber nachdenke, ist es auch immer noch ein Schock für mich. Wir sind gestern Abend bei mir zu Hause gewesen und haben ein paar Sachen geholt.«


  »Was ist mit deiner Arbeit?«


  »Ich habe diese Woche keine Termine, und einen, der anstand, habe ich abgesagt. Ich habe das Gefühl … dass ich der Angelegenheit genügend Zeit einräumen müsste, um sie wirklich gründlich erforschen zu können. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja, absolut.«


  »In ein paar Tagen muss ich zu einem Klienten nach San Francisco, aber ansonsten habe ich frei, und ehrlich gesagt könnte ich diese Reise auch absagen. Vielleicht mache ich das ja auch noch. Die Dinge sind einfach zu kompliziert im Moment.« Rowan fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Aber ist es denn gut?«


  Sie ließ sich einen Moment lang Zeit mit der Antwort.


  »Ja, es ist gut. Meistens jedenfalls. Aber ganz gleich, was er mit mir macht, ich brauche fast sofort immer mehr; es ist, als könnte ich nie genug bekommen. Und das macht mir wirklich Angst. Aber wahrscheinlich muss ich mich gerade dieser Angst einmal stellen.«


  »Manche Leute denken, BDSM hätte nur etwas mit der körperlichen Seite zu tun, aber es steckt so viel mehr dahinter. Die Körperlichkeit, die Rituale, die Symbole, all das bringt unsere tiefsten Probleme an die Oberfläche, nicht wahr?« Aprils Stimme klang gequält.


  »Wie läuft es denn bei dir?«


  »Wie gesagt, ich bin ein wenig verwirrt.« April seufzte.


  »Nein, nicht verwirrt. Ich weiß schon sehr genau, was los ist. Ich habe mich in ihn verliebt, Rowan.«


  »Ach, Süße…«


  »Ich weiß, ich bin ein Idiot. Das brauchst du mir nicht zu sagen. Aber ich kann nicht anders. Und ich habe beschlossen, entweder mit offenen Augen da hineinzugehen oder ihn gar nicht mehr wiederzusehen. Aber Letzteres kommt im Moment nicht in Frage. Dazu muss Decker mir erst sagen, dass es vorbei ist. Ich kann nicht aufhören. Wirklich nicht, ich kann es nicht.«


  »Ich verstehe. Jetzt mehr denn je. Nur… pass auf dich auf, hörst du?«


  »Ich versuche es. Morgen Abend gehe ich wieder zu ihm.«


  »Ruf mich an.«


  »Ja. Und was ist mit dir? Kannst du mich auch anrufen?


  Ich meine, wie soll das gehen, wenn du dich in seinem Haus aufhältst? Was habt ihr denn vereinbart?«


  »Ich bin keine Sklavin. Er kontrolliert mich nicht in jeder wachen Minute; wenn er nicht da ist, kann ich tun, was mir beliebt. Es geht nur um die Rollenspiele. Er versteht das und lässt mir sogar einen gewissen Spielraum, damit ich es selbst ausprobieren kann. Allerdings wirklich nur bis zu einem bestimmten Punkt. Während des Spiels lässt er mir nicht allzu viel durchgehen.« Sie fuhr mit dem Finger über die Schreibtischkante. Das alte Holz war so glatt. Wie seine Hände auf ihrer Haut.


  »Er übernimmt die Führung, wenn es sein muss. Es ist, als ob … als ob er meine Gedanken lesen könnte und jederzeit wüsste, was ich brauche.«


  »Na, das ist doch gut, oder?«


  »Ja, ich finde schon. Ehrlich, April, ich weiß nicht, wo das alles noch enden soll. Ich weiß nur, dass ich es herausfinden muss.«


  »Und wenn es am Ende Liebe ist?«


  »Ich bin nur hier, um zu mir selbst zu finden, April.«


  »Ja, aber manchmal finden wir dabei auch Dinge, nach denen wir nicht unbedingt gesucht haben, oder?«


  »Ja, natürlich.«


  Aber Liebe? Nein, sie war doch gar nicht auf der Suche nach Liebe; noch nie.


  Und warum zuckte dann ihr Herz bei der Vorstellung, Christian Thorne zu lieben?


  Nein, Rowan.


  Sie weigerte sich zu glauben, dass zu dieser Reise auch Liebe gehörte. Sie wollte lediglich die Wahrheit über sich herausfinden.


  Und wenn die Wahrheit nun war, dass sie sich in Christian Thorne verliebte?
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  Du hast wie üblich hervorragende Arbeit geleistet, Christian. Wundervoll, lyrisch, wie immer. Aber ich möchte gerne wieder einmal etwas Neues von dir sehen.«


  Sterling trug seine übliche Geschäftskleidung: maßgeschneiderte Hosen von seinem Lieblingsdesigner in London, wo sich auch seine Hauptgalerie befand, einen Kaschmir-Pullover über einem maßgeschneiderten Hemd und italienische Loafers. Er war ein Mann mit exquisitem Geschmack. Vorjahren hatte dieser Geschmack auf Christian abgefärbt, als Sterling sein unfertiges, ungebändigtes Talent entdeckt hatte.


  Sterling hatte Christian seine Heterosexualität niemals vorgeworfen und seine Karriere unterstützt und gefördert, obwohl Christian die Avancen des älteren Mannes abgewehrt hatte. Seitdem war das kein Thema mehr zwischen ihnen. Sie hatten eine enge Geschäftsbeziehung und Freundschaft entwickelt.


  Sterling saß am großen, reich verzierten Louis-XIV-Schreibtisch in seinem Büro in Beverly Hills. Seine vollen silbernen Haare waren sorgfältig frisiert, und seine klaren grauen Augen blickten durchdringend. Er hatte seine Bemerkung ernst gemeint. Das war das erste Mal seit Jahren, dass er so etwas gesagt hatte, und Christian sah ihn überrascht an.


  »Willst du damit sagen, dass ich mich abgenutzt habe?«


  »Dein Werk ist immer noch großartig, aber ich habe lange schon nichts mehr von dir gesehen, was anders ist.« Sterling machte eine elegante Handbewegung. »Etwas Frisches, Neues.«


  Christian rutschte auf dem zerbrechlichen antiken Stuhl hin und her, der für seine Statur viel zu klein und zierlich zu sein schien. Er fühlte sich nicht beleidigt. Im Gegenteil, er respektierte Sterlings Meinung mehr als die jedes anderen. Und er wusste, dass sein Freund Recht hatte. Er hatte in den letzten Jahren vergeblich nach Inspiration gesucht. Das war einer der Gründe, warum er aus Europa zurückgekommen war; dort hatte er nicht gefunden, wonach er gesucht hatte. Das Leben war zur bedeutungslosen Jagd nach körperlicher Lust geworden, und er wusste schon seit einer ganzen Weile, dass er seine Muse nur wiederfinden konnte, wenn er sich mit jemandem einließ, der tiefere Bedeutung für ihn hatte.


  Er dachte an sein Gespräch mit Rowan, als er ihr gesagt hatte, er würde sie gern malen. Wie war er darauf gekommen? Seit über fünf Jahren hatte er fast ausschließlich Steinskulpturen geschaffen. Woher kam auf einmal dieses Bedürfnis, zu malen? Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Sein Schaffensdrang war wieder geweckt, das war das Entscheidende.


  »Ich habe eine Idee, Sterling. Aber es wird keine Skulptur. Glaubst du denn, meine Kunden würden auch etwas anderes von mir akzeptieren? Aber eigentlich ist mir das egal. Ich mache es so oder so.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. Tatsächlich. Es war ihm egal. Er verspürte den Drang dazu, und deshalb stand es außer Frage.


  »Sag mir, was du vorhast.«


  »Eine Reihe von Gemälden«, antwortete er, wobei er merkte, dass sich in seinem Kopf alles zusammenfügte, während er es aussprach. »Ich weiß noch nicht genau, aber sie werden auf jeden Fall erotisch.« Einen Moment lang sah er Rowan vor sich, ihre Haut, ihr schönes Gesicht, ihren Ausdruck, wenn sie kam. »Ja, definitiv erotisch.«


  »Dein Werk ist immer subtil erotisch.«


  »Ja, aber bei dem, was ich vorhabe, wird es deutlicher sein. Und schärfer.«


  Sterling zog eine Augenbraue hoch.


  Christian grinste ihn an. »Ich habe eine neue Muse.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Aber dass du wieder anfangen willst zu malen … das ist wirklich eine große Veränderung für dich. Du hattest früher auch schon Musen, Dutzende von Frauen …«


  Christian grinste den Freund an. »Ich kenne mein schmutziges Vorleben, Sterling.«


  »Aber keine von ihnen hat dich jemals inspiriert. Das muss ja eine ganz besondere Person sein. Vermutlich die Frau, von der du mir am Telefon erzählt hast?«


  »Ja. Und sie ist etwas Besonderes. Es ist etwas an ihr …


  sie hat mich daran erinnert, dass mein Werk auch eine spirituelle Seite hat, genau wie BDSM. Und ich glaube, ich habe das in beiden Fällen vergessen.«


  Wie wundervoll, dass sie zu Hause auf ihn wartete. Und er konnte mit ihr tun, was er wollte. Ein Plan formte sich in seinem Kopf. Er konnte es kaum erwarten.


  Von jemand anderem als Sterling hätte er sich jetzt auf der Stelle verabschiedet und wäre nach Hause gefahren.


  Dort hätte er sie gefesselt und dann gemalt.


  Ja. Er würde sie malen.


  »Sie ist unglaublich schön«, sagte er zu Sterling.


  »Natürlich. Das sind sie alle.«


  »Nein, du verstehst nicht.« Christian beugte sich vor und blickte seinen Freund eindringlich an. »Sie ist eine faszinierende Frau. Du müsstest sie einmal sehen. Sie hat eine unglaubliche Knochenstruktur. Zart wie ein Vogel. Und eine Haut wie poliertes Elfenbein. Ich werde sie letztlich doch in Stein meißeln müssen, aber zuerst muss ich sie malen. Ich weiß selbst nicht warum, aber das ist mir gleichgültig. Ich muss es einfach tun.«


  Mittlerweile war er ganz aufgeregt, aber das war nicht schlimm. Er erzählte es ja nur Sterling.


  Sterlings Mundwinkel zuckten. »Dich hat es aber richtig erwischt, was?«


  »Ich…« Was sollte er sagen? Natürlich fühlte er sich körperlich zu ihr hingezogen, zu ihrer Schönheit, aber mehr?


  Andererseits war an Rowan längst nicht nur ihr Aussehen anziehend. Aber er konnte es nicht erklären. Er schüttelte den Kopf. »Du müsstest sie mal sehen, Sterling. Selbst du würdest Gefallen an ihr finden.«


  »Selbst ich? Du weißt sehr wohl, wie sehr ich Schönheit in jeder Form zu schätzen weiß. Auch wenn ich nicht immer damit schlafen will.« Er schwieg. »Hast du mit ihr geschlafen?«


  »Was? Nein. Das habe ich auch nicht vor.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Aus irgendeinem Grund ärgerte Christian sich über Sterlings Bemerkung. Er stand auf und begann im Büro auf und ab zu laufen. Fest trat er auf dem kostbaren Aubusson auf. »Ich muss doch nicht mit jeder Frau schlafen, mit der ich in Kontakt komme.«


  »Natürlich nicht. Aber warum denn gerade mit dieser Frau nicht?«


  »Es ist Teil unserer Vereinbarung.«


  Warum war er eigentlich plötzlich so wütend?


  »Christian, du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen, aber du verstehst doch sicher, warum ich neugierig bin.«


  »Es tut mir leid. Diese Frau, Rowan… sie nimmt mich ganz schön mit, das kann ich dir sagen, Sterling.«


  »Das sehe ich.«


  »Gott, ich bin jämmerlich.« Christian fuhr sich mit der Hand über die Haare.


  Sterling lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nicht mehr als jeder andere Künstler, der Angst erfahren hat.


  Ihr macht das alle durch. Das Leben quält euch ganz besonders. Denk an Rodin und Camille Claudel. >Meine Allerliebste, auf beiden Knien liege ich vor dir und umarme deinen schönen Körper.< Das hat er ihr geschrieben.«


  »Ach du lieber Himmel, so schlimm ist es hoffentlich nicht. Es quält mich so schon genug. Ich möchte nicht, dass am Ende einer von uns beiden wie Camille in der Nervenheilanstalt endet. Nein, es ist im Moment nur ein bisschen frustrierend. Wenn ich erst einmal damit anfangen kann, sie zu malen, geht es mir bestimmt besser.«


  »Wann willst du beginnen?«


  »Heute.«


  Christian schlug die Tür hinter sich zu und ging sofort nach oben. Rowan saß in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock vor ihrem Laptop. Hinter seinem großen Schreibtisch wirkte sie klein und verletzlich. Nicht in ihrem Element. So gefiel sie ihm besonders gut, die dunkelblauen Augen ein wenig verwirrt und etwas aus dem Gleichgewicht geraten.


  Er war wirklich ein Sadist.


  »Da bist du ja wieder.«


  »Ja, und ich brauche dich jetzt gleich. Komm mit mir nach oben.«


  Er machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr etwas zu erklären. Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, aber sie stand widerspruchslos auf. Sie musste gerade eben erst geduscht haben; sie trug einen langen, mitternachtsblauen Morgenmantel aus Seide, und die Spitzen ihrer langen Haare waren noch feucht. Obwohl sie ungeschminkt war, war ihre Haut makellos. Sie sah wunderschön aus. Perfekt für das, was er vorhatte. Er wollte diese saubere Unschuld, ein Kontrast zu ihrem geschmeidigen Körper, der für ihn reinen Sex verkörperte.


  Er streckte die Hand aus. »Komm mit mir, dann erzähle ich dir alles.«


  Ihr frischer, feuchter Duft stieg ihm in die Nase. Sie roch wie die Sonne und der Regen zugleich. Ihm wurden die Knie weich. Und als ihm aufging, dass sie unter ihrem seidenen Morgenmantel nackt war, hätte er sie am liebsten gleich auf seinem Schreibtisch genommen.


  Reiß dich zusammen, Thorne.


  Stumm ging sie hinter ihm her, bis sie das Atelier erreichten. Dort blieb sie in der Tür stehen.


  »Christian, was ist los?«


  »Ich war gerade in der Galerie und habe mit meinem Freund Sterling Price gesprochen. Aber das spielt jetzt eigentlich keine Rolle. Ich muss dich malen.«


  »Mich malen?«


  Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. Dazu brauchte er natürlich ihre Einwilligung, wie bei jedem anderen Modell auch. Hoffentlich weigerte sie sich nicht. Das könnte er nicht ertragen. Aber er hatte das Gefühl, dass sie zustimmen würde. Sie wurde mit jedem Tag nachgiebiger. Ihre devote Seite kam immer mehr zum Vorschein. Und sein Verlangen, sie zu malen, würde ihr guttun.


  »Ja, ich möchte dich malen. Später vielleicht auch eine Marmorskulptur von dir machen, aber zuerst einmal möchte ich dich malen oder zumindest einige Skizzen von dir anfertigen. Bist du einverstanden, Rowan?«


  Er ließ seine Hände über ihre Schultern gleiten und blickte ihr in die Augen. Ihre Haut war warm. Vielleicht konnte er sich ja durch das Malen ablenken. Aber vielleicht würde es dadurch auch noch schlimmer werden.


  Das spielt keine Rolle.


  Im Moment zählte nur, dass er sie auf die Leinwand bringen, ihren schönen Körper verewigen wollte. Hoffentlich war er dazu in der Lage. Er hatte schon lange nicht mehr gemalt.


  Tu es einfach.


  »Rowan, ich fange gerade erst an zu verstehen, dass du mich auf verschiedenen Ebenen inspirierst. Ebenen, die ich viel zu lange vernachlässigt habe. Und wenn ich dich male, werde ich noch mehr entdecken. Ich brauche nur deine Zustimmung.«


  »Ja… ich… ja, natürlich kannst du mich malen, wenn du wirklich willst. Gehört das dazu? Ich will ja nur verstehen, was das bedeutet.«


  Er lachte. »Es bedeutet, dass ich Künstler bin. Und es gibt nicht immer eine Erklärung für das, was ich tue.«


  Er umfasste ihre Handgelenke und zog ihre Hände an die Lippen. »Ich werde deine zarten Handgelenke mit Ketten fesseln.«


  Als er ihr wieder in die Augen blickte, sah er, dass sie bereits glasig geworden waren. O ja, sie war devot, und sie liebte es, wenn er ihr etwas befahl.


  Perfekt.


  Er ließ ihre Handgelenke los und löste den Knoten an ihrem Gürtel. Ihr Morgenmantel fiel auseinander. Es war also, wie er vermutet hatte. Sie trug nichts darunter, nur ihre Porzellanhaut. Ihre Nippel waren schon dunkel und fest, und am liebsten hätte er hineingekniffen.


  Später. Später würde er einiges mit ihrem schönen Körper anstellen, aber jetzt wollte er sie erst einmal auf die alte Chaiselongue legen und fesseln.


  Er führte sie zu dem Sitzmöbel, ließ den Morgenmantel von ihren Schultern gleiten und befahl ihr, sich hinzusetzen.


  »Während ich alles vorbereite, kannst du dich schon einmal an die Kissen lehnen.«


  Sie gehorchte, und er trat zu einer großen Holztruhe an der Wand und holte schwere Metallketten heraus. Er liebte ihr mittelalterliches Aussehen. Für ihn symbolisierten die Ketten etwas Dunkles, Primitives. Er konnte es kaum erwarten, sie ihr anzulegen.


  Sie lehnte mit dem Rücken an den weichen, zerschlissenen Seidenkissen, ihr Körper wirkte langgliedrig und geschmeidig. Es überraschte ihn, wie bereitwillig sie sich mittlerweile unterwarf. Es war wichtig, aber im Moment konnte er nicht darüber nachdenken. Er trat zu ihr, kniete sich hin und schlang ihr die Ketten um die Handgelenke. Der Kontrast zu ihrer blassen Haut war unglaublich. Die Kette war dick und schwer, und er wickelte sie mehrmals um ihre Arme, so dass sie gegen die zarte Haut noch martialischer wirkte.


  »Komm jetzt, leg dich zurück.«


  Er half ihr dabei, sich auf dem Rücken auszustrecken, dann zog er ihr die Arme über den Kopf, bis ihr Körper gestreckt war, als hinge sie an Handschellen von der Decke. Sie zitterte leicht. Kämpfte ein Teil von ihr immer noch dagegen an? Aber er spürte, dass sie genauso erregt war wie er.


  »Ja, schließ deine Augen, wenn du willst. Das spielt im Moment keine Rolle. Zu deinem Gesicht komme ich später. Ich möchte zuerst deinen Körper malen.«


  Er griff zum erstbesten Skizzenblock und begann zu zeichnen.


  Er wollte exakt sein: diese fließende Linie von Arm, Brust, Taille, Hüften, die längere Linie ihrer Beine. Sie sah prachtvoll aus, wie sie so dalag. Er trat zu ihr und fuhr mit den Fingern über ihren anmutigen Hals. Sie zitterte immer noch, aber es war mehr wie ein Summen unter der Haut. Die Augen hielt sie geschlossen, und ihre dunklen Wimpern ruhten auf ihren geröteten Wangen.


  Sie atmete gleichmäßig, trotz ihrer offensichtlichen Erregung.


  Er riss sich von ihr los und zeichnete weiter. Sie war wirklich unglaublich schön, und das Verlangen, sie wieder zu berühren, bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen.


  Er beugte sich vor, fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Nippel, die sich sofort aufrichteten. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, und seine Lenden zogen sich zusammen.


  Er widmete sich wieder seiner Skizze, wagte es jedoch nicht, das Dreieck zwischen ihren Beinen zu schattieren. Dann wäre seine Konzentration völlig hinüber. So, wie sie dalag, wirkte sie schockierend verletzlich, aber er wusste, wie stark sie innerlich war. Wie sollte er diesen Teil von ihr nur wiedergeben?


  Wenn er später nach der Skizze malte, konnte er Licht und Struktur mit der Farbe besser darstellen, konnte ihre Augen und ihren schönen Mund malen. Die Skizze war ja erst der Anfang. Aber er wusste schon, dass das Bild brillant werden würde. Schön. Erotisch. Rowan.


  Mit dem Finger fuhr er über ihre Brust. Sie erschauerte, öffnete leicht die Lippen und atmete keuchend ein. Sie war bestimmt völlig nass zwischen den Beinen. Wieder arbeitete er ein paar Augenblicke an der Zeichnung, aber dann musste er sie erneut berühren, um sie lebendig aufs Papier zu bannen.


  Vielleicht aber auch nur, weil er sie einfach anfassen musste.


  Er streichelte ihre Haut, die vor Hitze glühte, und sie atmete schneller. Zwar hatte sie immer noch die Augen geschlossen und war in einem tranceähnlichen Zustand, aber er spürte ihr Verlangen. Er legte seine Hand zwischen ihre Brüste. Ihr Herz schlug heftig, und ihr Atem kam in keuchenden Stößen.


  Er ließ seine Hand tiefer gleiten und beobachtete ihr Gesicht dabei. Als er die weichen Löckchen erreichte, die er doch eigentlich nicht hatte beachten wollen, stöhnte sie. Sie schlug die Augen auf und blickte ihn an.


  Ihr Blick traf ihn wie ein Schlag, und Feuer schoss durch seine Adern.


  Er zog die Hand zurück, bis sie wieder auf ihrem Bauch lag. Er merkte kaum, dass auch er keuchend atmete.


  Ihre Haut war glühend heiß, und ihr Blick ließ ihn nicht los. Er ließ den Block zu Boden fallen.


  »Rowan…«


  »Ja, Christian…«, flüsterte sie.


  »Himmel.«


  Ihr Blick hypnotisierte ihn. Es stand so viel Gefühl darin, dass er es kaum aushielt. Sie folgte ihm mit den Augen, als seine Hand beinahe gegen seinen Willen wieder tiefer glitt. Sie zitterte am ganzen Leib, und seine Erektion war so hart, dass sie schmerzte. Wenn er jetzt weitermachte, gäbe es kein Zurück mehr. Und sie würde es zulassen.


  Tu es nicht, Thorne. Zeichne sie nur. Überschreite deine Grenzen nicht.


  Es kostete ihn all seine Willenskraft, seine Hand zurückzuziehen.


  Er zwang sich, sich von ihr abzuwenden und aus dem Fenster zu schauen. Draußen dämmerte es bereits, dicker, grauer Nebel wallte heran und schluckte den letzten Rest Tageslicht.


  Als er sich ein wenig beruhigt zu haben schien, trat er wieder zu ihr hin und kniete sich neben die Chaiselongue auf den Fußboden. Sie atmete immer noch keuchend. Als er sie an der Schulter berührte, regte sie sich.


  Offensichtlich war sie noch tief im Subspace.


  »Rowan, ich nehme dir jetzt die Ketten ab.«


  »Ja«, murmelte sie.


  Er zog ihre Hände herunter und nahm die Ketten ab. Es war gefährlich, sie jetzt zu berühren, aber er musste es tun. Ihre Augen waren offen. Sie schimmerten feucht, als ob sie weinen wollte.


  Verdammt, das hatte er nicht gewollt. Aber er verstand auch ihre Gefühle. Er fühlte ja ebenso.


  Er konzentrierte sich darauf, ihre Handgelenke zu reiben, damit sie wieder warm wurden. Sie lag ganz still und ließ es zu.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass dieses schöne, zarte Geschöpf sich völlig in seine Hände begeben hatte. Sie vertraute ihm und ließ zu, dass er mit ihr machte, was er wollte. Wie viel Kraft mochte sie das gekostet haben?


  Realisierte sie es überhaupt? Dadurch wurde sie für ihn noch kostbarer.


  Ja, sie war kostbar für ihn.


  Sie hatte sich beruhigt, und ihr Atem ging wieder gleichmäßig. Ihm wurde die Kehle eng, als er sich vorbeugte und ihr einen Kuss gab.


  Gott, ihre Lippen waren so weich, dass er sie gleich noch einmal küssen musste. Dieses Mal erwiderte sie seinen Kuss, und er hätte am liebsten laut gestöhnt.


  Wie ein Schock durchfuhr es ihn: Sie gab sich ihm nicht nur hin, sondern sie war in diesem Moment völlig bei ihm. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er löste sich von ihr.


  Er würde noch den Verstand verlieren, wenn er nicht bald mit ihr schlafen konnte.


  Aber nein. Sie hatten eine Vereinbarung geschlossen, und er würde sie nie brechen. Eine devote Partnerin zu missbrauchen, wenn sie im Subspace war und nicht mehr klar denken konnte, war unverzeihlich.


  Dann musst du sie eben beim nächsten Mal vorher fragen.


  Gott, woher war denn dieser böse Gedanke gekommen?


  Aber er war viel zu erregt, um noch klar denken zu können. Und wenn ihn das Spiel mit ihr so aus der Fassung brachte, konnte er dann überhaupt noch als Dom für sie verantwortlich sein? Konnte er dann noch behaupten, die Kontrolle zu haben?


  Er hob den Morgenmantel vom Fußboden auf und legte ihn über Rowans nackten Körper. Dann erhob er sich und ging im Atelier auf und ab.


  Vor dem Fenster blieb er stehen und drehte sich um, um sie anzuschauen. Sie wirkte so klein. Ihre schwarzen Haare lagen ausgebreitet auf den Kissen. Nachdenklich rieb er sich über das Kinn. Er musste ruhiger werden.


  Wenn er sich nicht beherrschen konnte, dann war er für das Experiment nicht geeignet.


  Aber eigentlich war ja schon viel mehr als ein Experiment daraus geworden. Sie war viel zu schnell viel zu tief hineingeraten. Und sie hatten eine echte Verbindung zueinander, viel intensiver als nur reine Chemie.


  Es war pure Ironie, dass er sie nicht wirklich besitzen konnte.


  Nach einem langen Tag im Precious, der schicken Boutique, in der sie arbeitete, war April müde. Die Kleider, die sie verkaufte, waren teuer und die Kundinnen entsprechend anspruchsvoll. Heute war ein besonders schwieriger Tag gewesen. Aber sie liebte ihren Job, liebte Kleider und liebte es, Leute anzuziehen. Sie besuchte die Modefachschule, und in einem Jahr hatte sie ihren Abschluss. Schule und Arbeit kosteten viel Zeit, aber sie musste trotzdem ständig an Decker denken.


  Sie warf ihre Schlüssel in eine Glasschüssel auf der kleinen antiken Anrichte in ihrem Wohnzimmer und lief gleich in ihr Schlafzimmer. Noch im Gehen zog sie sich den Pullover über den Kopf und öffnete die Schließe ihres BHs. Gott, sie hasste Büstenhalter. Wenn sie abends nach Hause kam, befreite sie sich als Erstes davon. Zwar waren ihre Brüste so voll und groß, dass sie eigentlich einen tragen musste, aber sie hasste es trotzdem.


  Zum Glück hatte sie in der letzten Zeit häufig büstenhalterlose Abende verbracht. Wenn sie zu Decker kam, zog er sie immer sofort nackt aus.


  In ihrem Schlafzimmer warf sie Pullover und BH auf den kleinen Stuhl in einer Ecke, zog ihren Rock aus und legte ihn ebenfalls darüber. Dann schlüpfte sie vorsichtig aus ihren Schuhen und stellte sie auf das Regal im Schrank. Sie hatte eine Schwäche für schöne Schuhe und behandelte sie wesentlich sorgsamer als ihre Kleidung.


  Sie legte sich auf ihr Bett und räkelte sich auf der weichen Daunendecke. Sie wollte die Augen schließen und an Decker denken, sich vorstellen, dass sie heute Nacht mit ihm zusammen war. Eigentlich verabscheute sie sich dafür, dass sie so von ihm besessen war, aber mittlerweile war sie es leid, dagegen anzukämpfen.


  In Gedanken sah sie ihn vor sich. Er war so stark. Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz waren, und machten ihn noch rätselhafter, als er es durch die Kraft seiner Persönlichkeit schon war.


  Seine natürliche Autorität hatte sie zuerst angezogen.


  Mit der Zeit erfuhr sie von seiner Kreativität und seinen Instinkten, wenn es um BDSM und Sex ging. Und nach ihrer letzten Nacht mit ihm, als er ihr einen kleinen Einblick in sein Innerstes gegeben hatte, war er für sie attraktiver denn je. Kein Wunder, dass sich alle so zu ihm hingezogen fühlten; er war die perfekte Kombination von Selbstvertrauen und Charme. Und wegen dieser zärtlichen Momente liebte sie ihn, sogar mehr noch als wegen seines Aussehens und seines starken Körpers.


  Sie erschauerte, als sie an seinen Körper dachte. Er war hart und glatt zugleich, und auf seinem Bauch zeichnete sich jeder einzelne Muskel ab. Gott, sie liebte das. Sie liebte es, ihn zu berühren, wenn sie nur Sex hatten und es keine Rollenspiele gab.


  Erregt fuhr sie sich mit den Händen über den Körper und umfasste ihre Brüste, wie er es so oft tat. Natürlich waren seine Hände viel größer. Ihre Nippel wurden bereits hart, und sie kniff hinein, wie er es vielleicht auch tun würde.


  Er hatte es gerne, wenn sie darum bettelte, kommen zu dürfen, und sie tat es bereitwillig. Wenn er wollte, dass sie sich vor ihm im Staub wälzte, dann tat sie das eben.


  Schon bevor sie Decker begegnet war, hatte sie gewusst, dass sie in den Tiefen ihres Herzens devot war, aber mit ihm erlebte sie die Lust daran noch viel intensiver. Ihn auf Knien anzuflehen war ihre Vorstellung vom Himmel.


  Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie nackt vor ihm kniete. Ein Schauer der Lust durchrann sie, und ihre Hand glitt wie von selbst zwischen ihre Beine.


  Im Geiste stand er über ihr und befahl ihr, sich selbst zu berühren. Er sagte ihr genau, was sie tun musste.


  Für ihn.


  Sie schob die Hand in ihr Höschen und spreizte mit den Fingern ihre feuchten, geschwollenen Schamlippen. Sie lauschte auf die imaginäre Stimme in ihrem Kopf und steckte zwei Finger in ihre Spalte, während sie mit dem Daumen um die feste Knospe ihrer Klitoris kreiste.


  Seine tiefe Stimme erklang in ihrem Kopf, während ihr Körper vor Lust erschauerte. Wenn es doch nur seine Hand wäre, sein Schwanz. Gott, der Mann konnte ficken wie der Teufel!


  Wie oft hatte er sie so berührt? Ja… genau… so.


  Sie drückte die Hüften ihrer Hand entgegen, als die erste Welle ihrer Klimax sie überrollte. Ja, fick mich….


  Als es vorbei war, lag sie keuchend auf dem Bett. Ihr Orgasmus war so gewaltig gewesen, dass ihre Beine immer noch zitterten. Sie drehte sich zur Seite und legte den Kopf auf eines der blauweißen Kissen, wobei sie wünschte, es wäre seine Schulter. Wenn sie doch nur seinen Körper neben sich spüren und seinen Duft riechen könnte, der so männlich war, eben ganz er.


  Wenn doch nur …


  Sie seufzte.


  Das Telefon klingelte.


  Sie setzte sich auf und ergriff den Hörer. »Ja? Hallo?«


  »April.«


  Deckers Stimme floss über ihren Körper wie dicker, süßer Honig. Ihre Möse zuckte noch einmal.


  »Decker. Hallo.«


  »Du klingst außer Atem. Sag mir, was du gerade gemacht hast.«


  O Gott, konnte dieser Mann ihre Gedanken lesen? Aber er war eben Decker; er kannte jede Nuance an ihr. Ob sie ihm wohl sagen konnte, was sie gerade getan hatte?


  Vielleicht gefiel es ihm ja. Und seine tiefe, sexy Stimme machte sie immer ganz fertig. Sie hätte alles getan, was er von ihr verlangte.


  »Ich habe… ich habe gerade an dich gedacht.«


  »Ach ja? Erzähl mal, Kleines.«


  Sie liebte es, wenn er sie so nannte. Sie hätte gleich schon wieder kommen können.


  »Ich habe an dich gedacht, mir dich vorgestellt. Und mich dabei gestreichelt.« Ihr wurde schon wieder ganz heiß.


  Er lachte leise. »Und bist du gekommen?«


  »Ja!« Ihr Atem kam keuchend.


  »Das gefällt mir. Mach es noch einmal für mich.«


  »Was, jetzt?«


  »Ja.«


  Sie lachte.


  »Ich meine es ernst, April.«


  Sein kühler Befehlston ernüchterte sie. Aber er erregte sie auch noch mehr, und ihre Möse wurde sofort nass.


  Sie kannte diesen Tonfall. Man durfte ihm nicht widersprechen. Aber das wollte sie auch gar nicht. Sie wollte ihm gefallen.


  »Bist du nackt?«


  »Jetzt ja, Sir«, erwiderte sie und zog ihr Höschen aus.


  Wieder lachte er leise. »Braves Mädchen. Sag mir, wo du bist.«


  »Ich liege auf meinem Bett, Sir.«


  »Perfekt. Leg dich auf den Rücken und mach die Beine breit. So, als ob ich direkt vor dir stünde und du dich mir präsentieren würdest.«


  Gehorsam ließ April sich auf die Kissen zurücksinken.


  Sie spreizte ihre Beine, und ihr Kopf wurde ganz leer, während sie nur noch auf seine Stimme lauschte.


  »Kneif dir in die Nippel. Fest, so wie ich es tun würde.


  Es soll wehtun. Tu es für mich. Verstehst du?«


  »Ja, Sir.« Der Schmerz schoss heiß durch ihren Körper, als sie tat, was er verlangte.


  »Tut es weh, April?«


  »Es fühlt sich gut an, ja.«


  »Kneif fester zu.«


  Sie kniff so fest sie konnte, und keuchte vor Schmerz laut auf.


  »Sehr gut. Bist du nass? Bist du bereit für mich?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann wollen wir mal sehen. Schieb deine Hand zwischen deine Beine.«


  Sie gehorchte und begann, ihre Möse zu streicheln. Ein Prickeln rann durch ihren Körper. Sie würde jeden Moment kommen.


  »Bist du nass, April? Bist du so nass wie sonst auch?


  Du bist immer bereit, ich kann dich immer ficken, nicht wahr, mein Mädchen?«


  »Ja… ja, Sir.«


  Ihr Geschlecht schmerzte und bettelte um Erlösung.


  »Beweg deine Hand für mich. Lass deine Finger über deine Schamlippen gleiten. Ich weiß, dass es dir gefällt, wenn ich sanft darüberstreichle.«


  Sie stöhnte. Seine Stimme erregte sie genauso wie ihre Finger, die über ihre geschwollenen Schamlippen streichelten. Sie erschauerte.


  Er schwieg ein oder zwei Minuten, während sie es nicht wagte, ihre harte, geschwollene Klitoris zu berühren oder sich einen Finger in die Möse zu stecken, sosehr sie sich auch danach sehnte. Er hatte es ihr noch nicht befohlen.


  »Ich kann dich atmen hören, April. Ich höre dich keuchen. Ich höre deine Erregung. Und ich werde davon hart. Ich begehre dich.«


  Sie stöhnte laut.


  »Ich möchte deine Finger ergreifen und sie zu deiner Klitoris führen. Ganz sanft. Tu es.«


  Sie tat, was er sagte, und Lust durchrann ihren Körper.


  »Musst du schon kommen, April?«


  »Ja!«


  »Ach, wie schade. Ich lasse dich aber nicht.« Er lachte.


  Böser Mann.


  Aber liebte sie ihn deswegen nicht umso mehr? »Sag mir, Mädchen, hast du einen Vibrator? Einen Dildo?«


  »Ah, ja, Sir. Einen Vibrator.«


  »Hol ihn.«


  Sie drehte sich zur Seite, öffnete die Schublade ihres Nachttischs und zog einen großen, wie einen Phallus geformten Vibrator heraus.


  »Ich habe ihn, Sir.«


  »Beschreib ihn mir.«


  »Er ist groß. Und er ist silbern, aus glänzendem Chrom mit Rippen im Schaft.«


  »Du hast einen exzellenten Geschmack bei der Wahl deines Spielzeugs, April.«


  Sie lächelte, war jedoch von dem Vibrator in ihrer Hand abgelenkt. Ihre hungrige Möse bettelte darum, das Gerät einsetzen zu dürfen.


  »Leg dich wieder zurück und schalt ihn ein.«


  Sie tat, was er ihr sagte. Der Vibrator fing an zu surren.


  »Und jetzt benutz ihn. Nur an der Spitze deiner Klitoris.


  Aber du darfst noch nicht kommen; erst wenn ich es dir sage.«


  »Ja, Sir.«


  Sie drückte den Vibrator leicht auf ihre Klitoris. Mittlerweile zitterte sie am ganzen Leib. Keuchend zog sie die Luft ein.


  »Das ist gut, oder? Aber ich möchte, dass du ihn dir jetzt hineinsteckst. Und dabei sollst du dir vorstellen, dass es mein harter Schwanz ist. Schieb ihn langsam hinein, mein Mädchen. Ich weiß, dass du ihn ganz aufnehmen kannst. Du wirst so nass, und du kannst ihn ganz aufnehmen. Tu es.«


  Sie schob sich das summende Gerät in die Scheide, und sie war so nass, dass es ganz leicht hineinglitt.


  »Oh, Gott.« Sie keuchte.


  »Ist es gut? Sag es mir.«


  »Ja. Oh … es ist… ich komme gleich!«


  »Nein, April. Nimm dich zusammen. Du schaffst es.


  Halt dich zurück.«


  Sie biss die Zähne zusammen.


  »Halt das Gefühl. Bleib kurz davor.«


  Seine Stimme war tief und erstickt vor Lust, und allein der Klang war schon äußerst erotisch. Sie versuchte, ihre Muskeln zu entspannen, aber ihre Erregung war kaum noch zu ertragen.


  »Genieß jeden Moment.« Er schwieg, dann fuhr er fort: »Ich kann dich hören. Du keuchst jetzt. Ich liebe es, dich so zu hören. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir und könnte dich beobachten, wie du dieses Chrom-Spielzeug in deine heiße, nasse Muschi schiebst. Ich liebe es so sehr, dass ich meinen Schwanz reibe. Er ist so hart, dass ich das Gefühl habe, zu explodieren.«


  Sie sah das Bild vor sich, Decker, wie er seinen Schwanz rieb, und ihre Möse zog sich zusammen.


  »Bitte, Sir…«


  »Bitte was?«, grollte er.


  »Bitte, lassen Sie mich kommen.«


  Einen Moment lang hörte sie nur seinen rauen, keuchenden Atem. »Ja, komm, Kleines. Komm für mich.«


  Sie bewegte den Vibrator, und dann überkam sie der Orgasmus in heftigen Wellen. Überwältigt schloss sie die Augen, und hinter ihren Lidern explodierte grellweißes Licht. Am anderen Ende der Leitung stöhnte auch Decker vor Lust, und sie stellte sich vor, wie er in seine Hand abspritzte.


  O Gott.


  Danach zog sie den Vibrator aus ihrer Scheide heraus und lag schwer atmend auf dem Bett.


  »Bist du noch da, April?«


  »Ja, Sir.« Sie rang nach Atem.


  »Morgen Abend. Bring dein kleines Spielzeug mit. Ich habe da so ein paar Ideen. Und, April… kein Orgasmus mehr, bis wir uns sehen. Verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Braves Mädchen. Bis morgen dann.«


  Sie hörte ein Klicken. Er hatte aufgelegt.


  Aber ihr Körper würde sich noch den ganzen Abend an seine Stimme erinnern.


  Ach was, sie würde Decker ihr ganzes Leben lang nicht vergessen.
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  Rowan erwachte in der grauen Morgendämmerung.


  Die ersten rosigen Streifen durchdrangen den Nebel. Christian neben ihr atmete gleichmäßig. Warum kamen ihr dabei die Tränen?


  Sie gewöhnte sich langsam an diese Momente am frühen Morgen, wenn sie allein mit sich war und in Ruhe nachdenken konnte, während Christian neben ihr schlief.


  Sie versuchte sich an den gestrigen Abend zu erinnern, aber er kam ihr vor wie ein Traum, und sie war sich nicht sicher, was wirklich passiert war. Sie wusste nur, dass sie einander lange tief in die Augen geschaut hatten. In jenem Moment hatte sie das Gefühl gehabt, dass er ihr bis auf den Grund ihrer Seele geblickt und auch sie mehr gesehen hätte als sonst. War es albern von ihr zu glauben, dass sie ihn mittlerweile besser kannte? Und war es genauso albern, dass sie ihm etwas Wichtiges von sich gegeben zu haben glaubte?


  An die kalten Metallketten um ihre Handgelenke erinnerte sie sich deutlich. Und danach hatte er sie immer wieder berührt, während er sie gezeichnet hatte. Und sie hatte sich seiner Berührung und seinem Blick ganz hingegeben. Aber so tief sie auch im Subspace war, in diesem einen Moment, als ihre Blicke sich getroffen hatten, da war sie sich der besonderen Verbindung zwischen ihnen beiden absolut bewusst gewesen.


  Sie hatte es schon bei anderen erlebt, dass sie durch eine Berührung oder ein Wort sofort in den Subspace abtauchten, aber sie hatte nie damit gerechnet, dass es ihr einmal genauso gehen würde. Und vielleicht würde es bei einem anderen Mann als Christian auch gar nicht funktionieren. Bei Christian fühlte sie sich sicher.


  Hatte sie sich überhaupt schon jemals in ihrem Leben so sicher gefühlt?


  Und wenn ihre Vereinbarung abgelaufen war, wie sollte sie dann weiterleben ohne diese Sicherheit?


  Ihr Herz krampfte sich zusammen, und wieder hätte sie am liebsten geweint.


  Sie wandte sich ihm zu und stellte überrascht fest, dass er sie anblickte.


  »Oh…«


  »Hey.« Seine Stimme klang verschlafen. Er streichelte ihr über die Wange. »Was ist das?«


  »Nichts, es ist alles in Ordnung.« Sie wandte sich ab.


  Wenn doch nur die verdammten Tränen weggingen. Sie konnte ihn jetzt nicht anschauen.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Nein, es ist nicht in Ordnung. Sprich mit mir, Rowan.«


  Sie konnte nur den Kopf schütteln.


  »Rowan.« Er legte ihr zwei Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  Gott, er war so schön. Sie hatte noch nie einen so schönen Mann gesehen. Warum wurde ihr nur so eng ums Herz?


  »Geht es um das, was wir tun, Rowan? Tut es dir weh?


  Wenn das so ist, hören wir sofort auf. Das war nie meine Absicht.«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«


  »Was dann?«


  Sie musste sich zwingen, die Worte auszusprechen. »Es macht mir Angst. Es macht mir Angst, dass mir gefällt, was wir tun. Dass ich so bereitwillig bin. Ich möchte lieber nicht darüber nachdenken, was das über mich aussagt.«


  »Rowan, ich bin doch da. Ich helfe dir.«


  Sie blickte ihm in die Augen. »Warum willst du mir eigentlich unbedingt helfen? Ich meine, warum… warum machen wir überhaupt das Ganze hier? Für dich ist es doch schon längst kein Spiel mehr, wenn ich dein Verhalten richtig deute. Also, warum machst du das mit mir?«


  Er seufzte. »Weil ich jetzt nicht mehr anders kann. Ich bin jemand, der auch beendet, was er einmal angefangen hat. Aber das meine ich nicht so kalt, wie es klingt. Ich fühle mich dir gegenüber in einer Weise verantwortlich, die über die Dominanz hinausgeht. Es geht um mein Leben, um die Dinge, die mich zu dem gemacht haben, was ich heute bin. Ich will jetzt nicht weiter ins Detail gehen, aber du bist Teil dieses Gesamtbildes.« Er schwieg, dann sagte er noch einmal: »Ich habe das Gefühl, ich muss das tun.«


  Rowan nickte und versuchte zu verstehen. »Und auch ich muss im Moment noch gewisse Dinge für mich behalten.«


  Er schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Die Geste war so zärtlich, dass ihr das Herz schmerzte.


  »Rowan, ist dir irgendetwas zugestoßen?«


  Panik stieg in ihr auf. »Wie meinst du das?«


  »Etwas Schlimmes, in deiner Vergangenheit.«


  Woher wusste er das?


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das habe ich alles hinter mir gelassen.«


  »Dann ist also etwas passiert.«


  »Na gut, ja.« Sie holte tief Luft. »Ich hatte … es gab einen Mann auf dem College. Gott, ich weiß nicht, was ich dir erzählen soll. Ich habe eine ziemlich schlechte Erfahrung mit ihm gemacht. Und ich … ich bin nicht ganz heil aus der Sache herausgekommen. Aber das ist lange her. Heute bin ich anders. Stärker.«


  Aber beim letzten Wort schluchzte sie.


  »Ah, Rowan.«


  Er zog sie in die Arme und drückte sie fest an sich, und die verdammten Tränen liefen ihr in heißen, verräterischen Strömen über die Wangen.


  Und immer noch schüttelte sie den Kopf und versuchte, es zu leugnen. Sie war so daran gewöhnt, diese alten Erinnerungen zu bekämpfen. Aber jetzt, wo Christian sie im Arm hielt, fiel es ihr schwer. Am liebsten hätte sie ihm alles erzählt, aber sie hatte Angst, es danach nie wieder unter Kontrolle zu haben.


  Er streichelte ihr über die Haare und flüsterte: »Eines Tages sprechen wir darüber.«


  »Jetzt aber nicht.«


  »Nein, jetzt nicht.«


  Erleichtert atmete sie auf. Er duftete nach warmem Honig, sexy und tröstlich zugleich. Sie hätte ewig so in seinem Arm liegen können.


  »Am besten gehst du jetzt duschen, und dann frühstücken wir.«


  »Soll ich nackt auf den Knien liegend für dich kochen?«


  Er lachte leise. »Ach, geht es uns wieder besser?«


  Sie lächelte. »Vielleicht.«


  »In diesem Fall wäre nacktes Frühstück gar keine so schlechte Idee. Aber ich will dir heute etwas zeigen, und sosehr ich es liebe, dich nackt zu sehen, dafür musst du dir etwas anziehen.«


  »Wohin fahren wir denn?«


  »Ah, viel zu viele Fragen. Warte es ab. Ich habe auch meine Geheimnisse.« Er hob sie hoch und stand mit ihr auf, um sie die Treppe hinunterzutragen. Vor dem Badezimmer im ersten Stock stellte er sie auf die Füße.


  »In einer halben Stunde musst du fertig sein.«


  Christians Cadillac glitt geräuschlos durch die Straßen von Los Angeles. Er fuhr in derselben Weise Auto, wie er alles andere tat: selbstbewusst und mit Leichtigkeit.


  Rowan liebte es, ihm dabei zuzuschauen, sie liebte seine Sicherheit und Anmut.


  Die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen, studierte sie sein Profil. In der Wintersonne schimmerten die Spitzen seiner Wimpern golden. Ihr war noch nie aufgefallen, wie lang sie waren. Die Haare hatte er wie immer zurückgebunden. Sie hätte sie gerne einmal offen gesehen. Sie waren ganz hell, fast silbrig, und sahen dick und seidig aus. Wie mochte es sein, seine Haare an ihrer nackten Haut zu spüren, wenn er sie liebte?


  Aber nein, das würde nicht geschehen. So lautete ja ihre Vereinbarung: kein Sex. Wann hatte sie überhaupt angefangen, daran zu denken? Sie schüttelte den Kopf, um sein Bild zu vertreiben, das ihren Körper vor Verlangen brennen ließ.


  »Alles in Ordnung?« Sie zuckte zusammen, als sie seine Stimme hörte.


  »Was? Ja, mir geht es gut.«


  Er lächelte ihr zu und konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Tatsächlich?«


  Sie schwieg.


  »Ich habe gelernt, dich zu lesen. Ich sehe, wie sich die Rädchen in deinem Kopf drehen. Was ist?«


  »Nichts.« Sie blickte aus dem Fenster. Geschäfte zogen vorbei, und in den Schaufenstern spiegelte sich der große, schwarze Cadillac. Einmal sah sie auch sich selbst. Wirkte sie wirklich so klein und blass hinter ihrer großen Sonnenbrille?«


  »Ich weiß doch, dass du kämpfst, Rowan«, sagte er.


  »Wir haben bereits darüber geredet.«


  »Ja, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht noch einmal darüber reden können.« Er schwieg. »Du weißt doch, dass wir diese Übergangsphase alle mitmachen, ob wir nun devot oder dominant sind.«


  Sie hob die Hand und berührte die Scheibe mit den Fingerspitzen. Sie fühlte sich kühl an. »Ich weiß nicht, ob das bei mir jemals der Fall war.«


  »Nein?«


  »Ich habe einfach gefühlt, dass Top das Richtige für mich war. Es hat von Anfang an funktioniert.«


  »Auch wenn es für dich funktioniert, muss es nicht zwangsläufig richtig für dich sein.«


  »Das sagst du ja nur, weil ich jetzt devot sein soll«, erwiderte sie ärgerlich.


  »Nein, aber weil du so leicht hineinrutschst. Weißt du eigentlich, wie gut du reagierst? Wie schnell du im Subspace bist? Gestern Abend …«


  Er blickte sie an und sah dann wieder auf die Straße.


  »Gestern Abend war unglaublich.«


  »Gestern Abend war … es bedeutet nicht, dass ich nicht immer noch ein Top bin.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Ich finde, es bedeutet genau das.«


  »Ich bin nicht schwach, Christian. Nur weil ich die Devote spiele, bin ich nic ht… Es bedeutet nichts!«


  »Du spielst nichts, und wir beide wissen es. Ich bin es, mit dem du darüber redest, Rowan. Wir machen diese Dinge miteinander. Du weißt sehr gut, dass ich es nicht gegen dich verwenden würde.«


  Sie wusste es. Sie hatte sich dumm benommen. Frustriert fuhr sie sich durch die Haare.


  »Okay. Du hast Recht. Ich meine ja auch nur, dass diese eine Erfahrung mit dir noch nicht festlegt, wer oder was ich bin.«


  »Natürlich nicht.«


  Warum war er so verdammt verständnisvoll?


  »Aber«, fuhr er fort, »es weist auf ein spezifisches Bedürfnis hin. Wenn das alles völlig unnatürlich für dich wäre, hätte es gestern Abend nicht gegeben. Himmel, Rowan, gestern Abend war … gewaltig! Wie kannst du das leugnen? Es war in gewisser Weise ein Durchbruch.


  Ich kann mir vorstellen, was in dir vorgegangen ist, und du weißt doch auch, wovon ich spreche.«


  Sie hasste es, dass er Recht hatte, und sie war noch nicht bereit, ihm zuzustimmen, ihre Stärke so einfach aufzugeben.


  Ganz gleich, wie gut es sich anfühlte, wenn er sie berührte.


  »Ja, gut, natürlich ist da etwas dran«, gab sie widerwillig zu.


  »Fehlt es dir, Domina zu sein? Vermisst du deine devoten Jungen?«


  Sie schüttelte den Kopf und sagte leise: »Nein.«


  »Glaubst du nicht, dass das etwas zu bedeuten hat?«


  »Es bedeutet nur, dass ich jetzt abgelenkt bin.«


  »Glaubst du wirklich, dass das die ganze Wahrheit ist?«


  »Ich weiß nicht. Es geht alles so schnell, ich komme kaum mit. Während es passiert, ist es okay, aber später …« Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  »Dann würdest du am liebsten weglaufen, oder?«


  »Ja.«


  »Das lasse ich aber nicht zu.«


  Seine Erklärung hätte sie eigentlich wütend machen müssen, aber das Gegenteil war der Fall, sie fühlte sich umso sicherer bei ihm. Als ob sie gar keine Wahl hätte.


  Das ergab doch keinen Sinn, oder?


  Sie blickte erneut aus dem Fenster. Sie waren mitten im Zentrum von Beverly Hills, und die klassische Architektur, die goldenen Akzente und die elegant gestreiften Markisen des Rodeo Drive waren ihr vertraut. Und doch war sie innerlich völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Sie musste wieder ruhiger werden.


  Christians Stimme klang ruhig und sicher, als er leise sagte: »Eines Tages wirst du dich mir öffnen, Rowan.


  Und an diesem Tag wirst du frei von den Ängsten sein, die dich zurückhalten. Das verspreche ich dir.«


  Er drückte ihre Hand, und ihr Körper erschauerte vor Lust. Ihr Herz begann, heftig zu klopfen, ob aus Angst oder aus Hoffnung, wusste sie nicht. Deshalb schwieg sie.


  »So, wir sind da.«


  Er hielt an, und der Doorman öffnete ihr die Tür. Rowan stieg aus dem Wagen.


  »Die Price Gallery?«


  Er lächelte sie an. »Ich möchte dir meine Werke zeigen.«


  »Ich war schon neugierig darauf, weil die größeren Sachen alle verhüllt sind.«


  »Ich bin eben ein exzentrischer Künstler. Ich zeige niemandem meine Arbeit, bevor sie nicht fertig ist.


  Komm.«


  Er hielt ihr die Tür auf, und sie gingen durch die marmorne Eingangshalle, in der riesige Vasen mit Blumenarrangements standen, auf die Hauptgalerie zu. Sofort trat eine schicke, junge Frau in einem Designerkostüm, die blonden Haare zu einem klassischen Chignon geschlungen, hinter einer Theke hervor und begrüßte sie.


  »Mr. Thorne, wie schön, Sie zu sehen. Darf ich Ihnen und Ihrem Gast etwas zu trinken bringen? Einen Cappuccino vielleicht? Oder Champagner?«


  Er wandte sich an Rowan. »Möchtest du etwas?«


  »Nein, danke.«


  »Danke, nein, Jeanette. Ist Sterling da?«


  »Mr. Price ist in seinem Büro. Ich sage ihm sofort Bescheid, dass Sie da sind.«


  Sie zog sich zurück, und sie betraten die Galerie. Es war ein riesiger Saal mit gewölbten Decken und weißem Marmorfußboden. Im ersten Raum waren Statuen in Marmor und Stein ausgestellt; große Stücke mit schön geschwungenen Linien, bei denen einem gleich die alten Meister einfielen: Canova, Rodin. Rowan trat näher.


  »Sind die von dir?«


  »Ja.«


  »Sie sind großartig.«


  Sie standen vor den lebensgroßen Statuen zweier nackter Frauen, die sich umarmten. Ihre Lippen waren nur einen Atemhauch voneinander entfernt, als ob sie sich jeden Moment küssen wollten. Ihre Leiber pressten sich fest aneinander.


  »Das ist wunderschön. Erotisch. Aber das haben bestimmt schon andere gesagt. Ich bin kein Experte.«


  »Deine Meinung ist mir wichtig.«


  Rowan drehte sich zu ihm um. Er schaute sie völlig ernst an.


  »Warum?«


  Er schwieg und zog die Brauen zusammen, die so viel dunkler als seine Haare waren. Er sah so aus, als suchte er nach der richtigen Formulierung für die Antwort.


  »Ah, Christian, da bist du ja.«


  Als Rowan sich umdrehte, sah sie den großen, eleganten Mann, zu dem die Stimme mit dem englischen Akzent gehörte. Seine grauen Haare hatte er aus dem Gesicht gekämmt, das trotz seines Alters attraktiv war.


  Christian legte ihr seine warme Hand auf den Rücken.


  »Rowan, das ist Sterling Price, mein ältester und bester Freund. Sterling, Rowan Cassidy.«


  Der ältere Herr ergriff ihre Hand. »Reizend, ja.«


  »Schön, Sie kennen zu lernen, Mr. Price.«


  Er ließ ihre Hand nicht los. »Nennen Sie mich bitte Sterling, meine Liebe.«


  Rowan nickte.


  »Was halten Sie von seinem Werk?« Sterling wies auf die Kunstwerke.


  »Ich finde die Stücke wunderschön. Sinnlich.« Ihr Blick wanderte erneut zu der Statue mit den zwei Frauen.


  »Die Linien sind so fließend. Ich möchte sie am liebsten berühren.«


  Christian sagte leise zu ihr: »Dann tu es doch. Berühr sie, wenn du magst.«


  Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über die Wangenknochen der einen Figur. Der Stein fühlte sich kühl an, wurde aber unter ihrer Berührung rasch wärmer. Plötzlich verspürte sie das Verlangen, die Lippen zu berühren, zog jedoch ihre Hand schnell weg, weil ihr ganz heiß wurde. Selbst diese Statue hatte eine sexuelle Ausstrahlung für sie. In der letzten Zeit ging es ihr bei allem so.


  Sie wandte sich an Christian. »Wer sind sie?«


  »Nur Modelle.«


  Würde sie bald auch nur noch ein Modell sein? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Und plötzlich war ihr mit absoluter Klarheit bewusst, dass sie das nicht ertragen könnte. Sie wusste auf einmal, welchen Einfluss Christian auf ihr Leben hatte. Auf ihre Seele. Und sie musste auch für ihn wichtig sein. Was hatte das hier sonst zu bedeuten?


  Sie hatte Angst davor, es herauszufinden. Oder wovor hatte sie wirklich Angst? Dass sie Christian nichts bedeutete? Oder dass er ihr zu viel bedeutete?


  Christian beobachtete Rowan, die in der Galerie umherging und jedes einzelne Stück sorgfältig betrachtete.


  Er freute sich über ihre Reaktion auf sein Werk. Und er hatte bemerkt, wie Sterling Rowan angeschaut hatte.


  Vermutlich verstand sein Freund jetzt besser, was er über sie gesagt hatte, dass er das Bedürfnis verspürte, sie auf der Leinwand oder in Stein unsterblich zu machen.


  Himmel, als sie die beiden Frauen berührt hatte, war sein Schwanz so steif geworden, dass er kaum noch Luft bekam. Wie ihre Hände darübergeglitten waren …


  Sterlings Blicke folgten ihr. Ihre schwarzen Haare schimmerten im Licht wie dunkle Wellen, die auf ihren zarten Rücken fielen. Christian hätte am liebsten mit beiden Händen hineingegriffen und sie an sich gezogen, damit er ihren Mund …


  Du lieber Himmel, Mann, reiß dich zusammen!


  »Oh, das ist ja hinreißend …«, hauchte sie bewundernd.


  Sie stand vor der winzigen Miniaturfigur einer Frau, die auf dem Rücken lag und die Arme über den Kopf gestreckt hatte, fast so, wie Rowan gestern Abend dagelegen hatte. Obwohl der Stein nicht mehr als fünfzehn Zentimeter lang war, hatte er monatelang daran gearbeitet. Es war eins seiner Lieblingsstücke.


  Er trat zu Rowan, die das kleine Kunstwerk mit leuchtenden Augen betrachtete.


  »Sie heißt Nymphe. Es ist eines der Stücke, die ich ohne Modell gemacht habe.«


  »Sie ist prachtvoll. Nein, das ist nicht der richtige Ausdruck. Sie hat so etwas Verträumtes.« Sie glitt mit der Fingerspitze über die Figur, von den Handgelenken bis hin zu den zarten Knöcheln.


  »Ich schenke sie dir.« Die Idee kam ihm spontan, und er wusste sofort, dass es richtig war.


  »Was?« Sie lachte leise. »Nein, das kann ich nicht annehmen.«


  »Du musst. Ich bestehe darauf.« Als er sich umdrehte, sah er, dass Sterling lächelnd zuschaute. Er hatte spöttisch eine Augenbraue hochgezogen. Ja, er würde später mit ihm reden müssen. »Sterling, kannst du bitte veranlassen, dass jemand die Figur zu mir nach Hause schickt?«


  »Natürlich.«


  »Danke.«


  Sterling verschwand in den hinteren Räumen, und Christian wandte sich wieder an Rowan.


  »Das meinst du doch nicht ernst!« Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Was ich sage oder tue, meine ich immer ernst.«


  Sie blickte ihm in die Augen. »Ich glaube, ich fange langsam an zu verstehen. Danke.«


  »Bitte.«


  Warum freute er sich so darüber, sie glücklich machen zu können? Wenn sie lächelte, wurde ihm ganz warm ums Herz.


  Ursprünglich hatte er ihr nur Lust bereiten wollen, aber mittlerweile war es längst darüber hinausgewachsen, war mehr geworden, als sie beide erwartet hatten.


  Lass dich nicht überwältigen.


  Aber es fiel ihm schwer, wenn Rowan vor ihm stand.


  Ihre Haut war fast durchscheinend, wie blasse Seide, und ihr Mund - er war so sexy, vor allem, wenn sie lächelte, so wie jetzt.


  Er wollte sie küssen. So langsam war ihm diese verdammte Vereinbarung egal.


  Er trat auf sie zu. Sie hob den Kopf und blickte ihn an.


  Mit einer Fingerspitze berührte er ihre Wange. Ihre rosigen Lippen öffneten sich, und Röte stieg ihr in die Wangen.


  Sein Herz klopfte heftig. Es wäre so leicht. Er brauchte nur noch einen Schritt näher zu treten und seinen Mund auf ihre Lippen zu senken.


  »Christian, heute Abend wird die Figur zu dir gebracht.«


  Verdammt.


  Er drehte sich zu Sterling um. »Danke.«


  Es dauerte eine kleine Weile, bis er wieder normal atmete. Hinter ihm holte auch Rowan tief Luft.


  Er wusste nicht, ob er seinen Freund verfluchen oder ihm dankbar dafür sein sollte, dass er ihn vor einem Fehler bewahrt hatte.


  Aber wäre es überhaupt ein Fehler? Er wusste es nicht mehr. Ja, sie hatten eine Vereinbarung, mehr noch, quasi einen Vertrag, der in ihrer Welt bindend war.


  Aber es gab ja schließlich auch so etwas wie Nachverhandlungen.


  Nein, das wäre Rowan gegenüber nicht fair. Es käme ihm zu sehr so vor, als wollte er sie ausnutzen, wenn sie verwirrt war.


  All das wusste er, aber es half ihm im Moment trotzdem nicht weiter. Er war es leid, immer edel zu sein.


  Vielleicht war er ja gar nicht der Dom, für den er sich immer hielt. Ach, zum Teufel, nichts war mehr so, wie es noch vor Kurzem gewesen war. Seitdem er Rowan kannte, war alles anders. Und jetzt stand sie da mit Sterling, und beide warteten darauf, dass er etwas sagte.


  Er räusperte sich.


  »Nun, wollen wir essen gehen? Sterling, möchtest du mitkommen?«


  »Danke, aber heute nicht. Wir reden später noch.«


  Ihm entging Sterlings spitzer Tonfall nicht. Ja, sie würden später miteinander reden. Im Moment jedoch hatte er keine Lust, seine Gedanken oder Handlungen jemandem zu erklären. Noch nicht einmal sich selbst.


  Die Terrasse des Ivy war wie üblich voller Hollywoodstars, aber sie bekamen schnell einen Tisch in einer Ecke vor dem weißen Staketenzaun. Eine blasse Februarsonne drang durch die Wolken, so dass es warm genug war, um draußen zu essen.


  Er liebte es, wie die Sonne ihr Haar zum Schimmern brachte. Gleich rief er sich wieder zur Ordnung. Was hatte er heute nur mit ihrem Haar? Aber es war nicht nur ihr Haar; er liebte alles an ihr.


  Sie bestellten Salat für beide und eine Flasche Pinot Noir. Rowan wirkte entspannt und glücklich.


  »Warst du schon einmal hier essen?«, fragte er sie.


  »Natürlich. Nach einem Einkaufsbummel gibt es nichts Besseres.«


  »Ah, du gehörst also zu den Frauen, die shoppen gehen.«


  »Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Aber ich verbringe mein Leben auch mit anspruchsvolleren Beschäftigungen.«


  Er lachte. »Und womit zum Beispiel?«


  »Ich lese schrecklich gerne, vor allem die Klassiker.


  Dickens, Shakespeare.«


  »Das passt zu dir.«


  Ihr Wein kam. Er probierte den ersten Schluck, nickte zustimmend, und der Kellner schenkte ihnen ein. Erneut ergriff Christian sein Glas und trank einen Schluck.


  »Ich lese aber auch gerne Liebesromane«, gestand Rowan.


  »Wirklich?«


  Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ja, wirklich.


  Und Biografien, historische Romane und Krimis.«


  »Was noch?« Er beugte sich vor. Auf einmal wollte er alles über sie wissen.


  »Nun, du hast doch meine Sammlung von Fotografien gesehen. Ich liebe Kunst, ich gehe gerne ins Museum.


  Und vor allem liebe ich die kleinen Sammlungen im Getty.«


  »Dann hast du bestimmt auch die Robert-Adams-Ausstellung dort gesehen.«


  »Ja, vor ein paar Wochen. Ich liebe sein Werk. Es ist so … eindrucksvoll und unverfälscht.«


  »Genau. Er ist einer meiner Lieblingsfotografen.«


  »Ich habe gerade gedacht… in der Galerie eben habe ich einen Blick auf eine surrealistische Skulptur in einem anderen Raum geworfen. Dadurch bin ich darauf gekommen. Kennst du Der Garten der Lüste von Hieronymus Bosch?«


  »Ja, klar. Er stellt die verschiedenen Sünden des Fleisches dar. Manche Leute finden das Bild erotisch.«


  Er trank einen Schluck Wein. Worauf wollte sie wohl hinaus?


  »Es hat viel Ähnlichkeit mit der BDSM-Szene. Allerdings geht es bei uns eher sinnlich zu und nicht so vulgär und traurig, wie Bosch es aus seiner puritanischen Perspektive gesehen hat. Ich meine, er hat es zwar Garten der Lüste genannt, aber gemeint hat er Garten der Unmoral. Der Sünden, wie du gesagt hast.«


  Christian grinste. »Ich bin froh, dass ich ein Sünder bin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine damit, dass unser Leben aus Lust und Sünde zugleich besteht.«


  »Das macht es nur noch schöner und reizvoller.«


  Es erregte ihn, dass sie etwas von Kunst verstand, dass sie solches Interesse dafür empfand und über diese Dinge nachdachte. Er beugte sich vor. »Was hältst du von Skulpturen?«


  Sie lächelte. »Deine liebe ich. Aber das weißt du ja.


  Und wie sieht es bei dir aus, Christian?«, fuhr sie fort.


  »Was magst du, außer Bildhauern, Malen und kleinen Mädchen wehzutun?«


  Er lachte. Diese freche Seite an ihr gefiel ihm.


  »Ich reise gerne. Aber davon habe ich jetzt erst einmal genug.«


  »Wie lange hast du in Europa gelebt?«


  »Fünf Jahre. Das reicht. Ich muss jetzt erst einmal eine Weile hier leben. Ich bin an einem Punkt in meinem Leben angelangt, wo ich das Bedürfnis habe, Wurzeln zu schlagen. Hier fühle ich mich zu Hause, und deshalb bin ich hier.«


  Sie beugte sich ebenfalls vor und stützte ihr Kinn in die Hand. Ihr Mund war so rosig und verführerisch, dass er sich nur mit Mühe auf das konzentrieren konnte, was sie sagte.


  »Warum? Woher kommt dieses plötzliche Bedürfnis?«


  »Ich weiß nicht, ob es so plötzlich gekommen ist. Es hat sich irgendwie entwickelt. Ich bin durch die Welt gereist, habe in fremden Städten gelebt. Zuerst war alles aufregend, aber dann wurde es zur Norm, in Paris, London oder Berlin zu leben. Es war alles irgendwie gleich.


  Sogar die Leute.«


  »Und in Los Angeles sind die Leute anders?«


  »Vielleicht.« Er schwieg und trank einen Schluck Wein.


  »Du bist jedenfalls anders.«


  Das schien sie zu überraschen. Sie lehnte sich verblüfft zurück.


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  Sie setzte ihre Sonnenbrille ab und blickte ihn forschend an, als suchte sie etwas. Die Wahrheit vielleicht? In ihrem Blick lag etwas, das ihn mitten ins Herz traf. Dann seufzte sie und setzte ihre dunkle Brille wieder auf.


  Ihre Salate kamen, und sie aßen schweigend, plauderten nur ab und zu über belanglose Dinge. Aber als sie schließlich wieder im Auto saßen, spürte er nur zu deutlich, dass sie miteinander allein waren. Und genau das wollte er.


  Er fuhr über Nebenstraßen zurück zum Strand. Während der Fahrt schwieg sie, und er dachte über ihre Gespräche nach.


  Sie vertraute ihm, und, was noch wichtiger war, mittlerweile vertraute sie auch sich selbst. Sie stellte nicht mehr alles in Frage, und sie begann, sich ihm zu öffnen.


  Sie war wirklich eine außergewöhnliche Frau.


  Als er ihr einen Blick zuwarf, drehte auch sie sofort den Kopf, um ihn anzuschauen. Spannung vibrierte zwischen ihnen, und als er sah, wie sich ihre Brüste unter ihrem dünnen Pullover hoben und senkten, bekam er einen steifen Schwanz. Sie fühlte es auch.


  Sie kamen nach Venice, und er bog in die Einfahrt ein, half ihr aus dem Wagen. Nervös fummelte er mit den Schlüsseln an der Hintertür herum. Er benahm sich unmöglich, wie ein kleiner Junge bei seinem ersten Date.


  Schließlich öffnete er die Tür und ließ sie hinein. Seinen Schlüssel warf er auf die Ablage.


  Rowan blieb stehen und wartete auf ihn. Er trat auf sie zu, nahm ihr die Sonnenbrille ab und legte sie ebenfalls auf die Ablage. Er wollte ihre saphirblauen Augen sehen.


  Sie


  hatte


  die


  dunklen


  Augenbrauen


  zusammengezogen. Er trat noch einen Schritt näher, so dass sie den Kopf heben musste, um ihn anzuschauen.


  Ihre Augen waren dunkel und voller Gefühl. Er konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlte. In den letzten vierundzwanzig Stunden war viel passiert, und die Dynamik zwischen ihnen hatte sich geändert. Sie spürten es beide.


  Gott, er musste sie berühren. Und er wusste, sie würde es zulassen.


  »Christian?«, flüsterte sie.


  Verdammt.


  Er war nicht mehr aufzuhalten.


  Er hob ihr Kinn an und streifte ihre Lippen mit seinem Mund. Sie war so süß. Sofort schien ihr ganzer Körper ihm entgegenzuschmelzen.


  Wieder küsste er sie, härter dieses Mal. Sie erstarrte.


  Mehr.


  Er zog sich leicht zurück und fuhr mit seiner Zunge über ihre Satinlippen. Sie gab ein Stöhnen von sich, das seinen Schwanz sofort hart werden ließ. Und dann küsste er sie wirklich. Ihr Mund öffnete sich sofort, und seine Zunge drang ein und umschmeichelte ihre Zunge.


  Sie gab sich ihm vollständig hin.


  Er packte sie um die schmale Taille und zog sie dichter an sich heran. Ihre weichen Brüste an seinem Brustkorb zu spüren war fast zu viel für ihn. Und ihre Zunge war in seinem Mund.


  Himmel.


  Er löste sich von ihr. Sie keuchte ebenso heftig wie er.


  Er hob ihr Kinn und blickte ihr in die Augen. Sie waren glasig vor Lust. Ihre Lippen waren geschwollen und leicht geöffnet.


  »Ich will nichts ohne deine Zustimmung tun, Rowan.


  Das weißt du.«


  »Ja.«


  »Du musst mir schon sagen, dass du es auch willst.«


  Panik stieg in ihm auf. Und wenn sie jetzt nein sagte?


  »Und?«


  »Ja.«


  Sein ganzer Körper erbebte vor Lust. Er hob sie hoch und trug sie die zwei Treppen hinauf in sein Bett.
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  Rowan wollte, dass es nie mehr aufhörte. Im Moment war sie genau da, wo sie sein wollte, in Christians Armen.


  Sie betraten das Atelier, und er setzte sie auf seinem breiten Bett ab. Sie war atemlos vor Erregung und ignorierte die warnenden Stimmen in ihrem Hinterkopf.


  Christian zog sein Hemd aus und entblößte seinen breiten, schönen Brustkorb. Sie konnte es kaum noch erwarten, dass er sie anfasste, dass sie ihn endlich berühren konnte. Es war ihr gleichgültig, was sie vereinbart hatten. Sie wusste nur, dass sie ihn brauchte.


  Er kniete sich ans Fußende des Bettes und zog ihr sanft die Stiefel von den Beinen, dann half er ihr bei ihrer langen Hose, bevor er selbst seine auszog und nur noch seine schwarzen Boxershorts trug. Seine Erektion war riesig und drückte gegen den Baumwollstoff. Sie wollte ihn in Händen halten. Ihn in den Mund nehmen. In ihren Körper aufnehmen.


  Dann löste er seinen Pferdeschwanz. Seidiges hellblondes Haar ergoss sich über seine Schultern. Sie konnte es kaum erwarten, es anzufassen. Mit offenen Haaren sah er ganz anders aus, viel sexueller. Gott, wenn sie ihn schon früher so gesehen hätte, dann hätte sie keine Chance gehabt, die Finger von ihm zu lassen.


  Er drückte sie vorsichtig zurück aufs Bett und legte sich auf sie. Seine seidigen Haare glitten sanft über ihre Haut, und sie erschauerte. Ihre Nippel wurden hart, ragten auf und sehnten sich nach seiner Berührung. Er sollte ihr endlich den BH ausziehen!


  Sein Körper presste sich an ihren. Sie schlang die Arme um seinen breiten Rücken und zog ihn noch enger an sich heran. Dann griff sie mit einer Hand in seine seidigen Haare und streifte eine Strähne mit den Lippen.


  Als sein erigierter Schwanz sich zwischen ihre Schenkel drückte, glaubte sie den Verstand zu verlieren. Stöhnend bewegte sie die Hüften, damit er merkte, was sie so dringend brauchte.


  Er begann sie wieder zu küssen, und seine heiße Zunge schob sich in ihren Mund. O Gott, der Mann konnte küssen! Mit seinem Mund erregte er jeden Nerv in ihrem Körper.


  Dann glitt sein Mund tiefer, über ihren Hals bis zu der Vertiefung an ihrem Schlüsselbein. Seine Haare glitten über ihr Gesicht, und ihre Möse pulsierte vor Verlangen.


  Als sich seine Lippen um einen ihrer Nippel schlossen und er durch den zarten Stoff ihres BHs zubiss, hatte sie das Gefühl, auf der Stelle kommen zu müssen.


  »Bitte, Christian«, stöhnte sie.


  Er verstand sofort, was sie meinte, und löste den Verschluss ihres BHs. Ihr ganzer Körper war von durchdringendem Verlangen erfüllt, als er ihre Brüste mit den Händen umfasste, sie knetete und nacheinander die Nippel in den Mund nahm.


  »Ja«, hauchte sie.


  Sein Mund alleine brachte sie an den Rand des Orgasmus. Seine Hände wanderten tiefer, zerrten ihren Tanga über ihre Beine hinunter, und sie spreizte die Schenkel.


  Seine Hände waren überall zugleich, und sie presste sich an ihn, bog sich ihm entgegen, damit er sie auch dort berührte.


  Endlich glitt seine Hand zwischen ihre Beine an ihrer Spalte entlang. Sie würde jeden Moment kommen.


  »Bitte, Christian.«


  »Was brauchst du?« Seine Stimme war tief und rau.


  »Berühr mich. Ich muss kommen. Bitte, fick mich.«


  Sie schlang die Finger um seinen Schwanz. Er war dick und heiß in ihrer Hand, ein stahlharter Samtschaft. Sie drückte ihn leicht, und er stöhnte.


  »Dann komm für mich, Rowan.«


  Erneut schlossen sich seine Lippen um ihren Nippel, und mit der Handfläche rieb er fest über ihre Klitoris, während er gleichzeitig zwei Finger tief in sie hineinschob. Wie ein Blitz zuckte ihr Orgasmus auf, und die Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen.


  Sie bäumte sich stöhnend auf. Welle um Welle überkam sie die Lust. Und noch bevor es vorbei war, hatte er sich ein Kondom übergestreift und war in sie eingedrungen.


  Er war so groß, dass sie sich einen Moment lang fragte, ob sie ihn wohl aufnehmen könnte, aber ihr Körper öffnete sich, und er glitt mühelos hinein.


  Er füllte sie vollständig aus. Und bei jedem Stoß schlossen sich die Wände ihres Geschlechts fest um ihn herum.


  »Schneller, Christian.« Ihre Hände glitten wie von selbst über seine muskulösen Hinterbacken, und sie zog ihn dichter an sich heran. Seine Haut war glatt und heiß unter ihren Handflächen.


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  »Du tust mir nicht weh. Ich brauche das.«


  Stöhnend senkte er den Kopf, um wieder an der zarten Haut an ihrem Hals zu saugen, und drang mit einem festen Stoß noch tiefer in sie ein. Schauer der Lust durchrannen sie. Und immer härter wurden seine Stöße.


  Er pumpte immer schneller, und sie spürte, wie sich erneut ein Orgasmus aufbaute. Seine Hände waren überall, er stieß in sie hinein, und sie drängte sich eng an ihn und atmete tief seinen maskulinen Duft ein.


  Wundervoll.


  In einem stetigen, festen Rhythmus stieß er in sie, und sie passte sich ihm mit Leichtigkeit an. Sie wollte so lange wie möglich das Gefühl genießen, dass er in ihr war, aber dann hielt sie es nicht mehr aus. Er stöhnte laut auf, als sich die Muskeln in ihrer Scheide um seinen Schwanz schlossen, und dann kamen sie gemeinsam, und die Lustwogen ihrer Orgasmen überwältigten sie gemeinsam.


  Danach lagen sie keuchend aufeinander. Beide waren sie schweißgebadet, und es roch nach Sex. Rowan lag schlaff da, zu schwach, um sich zu bewegen. Und außerdem wollte sie nicht, dass er sich von ihr wegrollte. Sie liebte sein Gewicht auf sich.


  Ja, bleib bei mir.


  Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie wusste, dass ihre Beziehung nicht von Dauer sein konnte. Und sie war ja auch nicht davon ausgegangen. Warum jetzt auf einmal?


  Denk nicht darüber nach.


  So langsam wurde es ein Mantra für sie. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Jetzt wollte sie die letzten Zuckungen ihrer Klimax genießen und darin schwelgen, dass Christians Körper auf ihrem lag.


  Sie drückte ihr Gesicht in seine Halsbeuge. Sie wollte sich auf immer an seinen Duft erinnern.


  Minuten vergingen. Schließlich hob er den Kopf und küsste sie sanft auf die Lippen. Es war ein süßer, dankbarer Kuss. Sie wusste, was er empfand, weil sie sich genauso fühlte. Endlich hatten sie einander ihre Körper geschenkt.


  Ob es wohl jemals noch einmal dazu kommen würde?


  Aber sie wollte jetzt nicht über die Zukunft nachdenken. Er sollte sie noch einmal küssen.


  Und das tat er auch, und ihr Körper begann erneut, vor Lust zu summen. Aber gleichzeitig kamen ihr auch die Tränen.


  Sie musste ihre Emotionen unter Kontrolle bringen. Sie wusste nur zu gut, was passieren konnte, wenn sie sich wirklich auf diesen Mann einließ. Sie durfte es nicht zulassen. Verzweifelt biss sie sich auf die Lippen.


  Nein, sie hatte ihre Gefühle im Griff. Wenn die dreißig Tage vorbei waren, würde alles wieder so sein wie vorher. Kontrolle war der Schlüssel. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, sie abzugeben? Sie sah doch, wohin das führte.


  Sie hatte einen Fehler gemacht. Es war anmaßend von ihr gewesen zu glauben, dass sie unter diesen Umständen alles unter Kontrolle hatte. Aber es war noch nicht zu spät, es in Ordnung zu bringen. Oder?


  Sie hatten noch nicht lange geschlafen, als Rowan spürte, wie Christian wieder wach wurde. Sie blickte auf die Uhr: sieben Uhr morgens. Bis drei Uhr in der Nacht hatte sie wach gelegen, auf Christians gleichmäßige Atemzüge gelauscht und nachgedacht. Jetzt drehte er sich zur Seite und küsste sie auf die Stirn. So eine zärtliche Geste, dachte sie verschlafen.


  »Rowan«, flüsterte er mit rauer Stimme.


  »Hmm?«


  »Mir ist gerade eingefallen, dass ich einen Termin habe.


  Ich muss aufstehen. Versprich mir, dass du heute hierbleibst.«


  »Warum sollte ich denn gehen?«


  Sie hatte es kaum ausgesprochen, als ihr auch schon einfiel, dass ihr in der Nacht der Gedanken gekommen war, zu gehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Wir müssen über letzte Nacht reden. Darüber, dass ich unsere Vereinbarung gebrochen habe. Und das machen wir auch, aber ich muss jetzt erst einmal für ein paar Stunden weg. Versprich es mir.«


  Er kannte sie wirklich gut. Er wusste sofort, dass ihre erste Reaktion stets die Flucht war. Und was sagte das über sie aus? Es machte einen Unterschied, sich durch die Augen eines anderen zu sehen, und sie war nicht so ganz glücklich über das, was sie entdeckte.


  »Ja, gut, ich bleibe.«


  Sie blickte ihn an. Wenn er sie doch nur wieder küssen würde! Oder wenn sie mutig genug wäre, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen und ihn an sich zu ziehen. Aber dazu konnte sie sich nicht überwinden.


  Es war besser, dass er jetzt für ein paar Stunden unterwegs war. Sie musste erst einmal wieder zu sich kommen.


  Er zog ihre Hand an die Lippen und küsste sie sanft.


  »Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«


  Dann stand er auf. Sie beobachtete ihn, als er durch das Zimmer ging, und sah ihn zum ersten Mal nackt. Die langen, muskulösen Beine, den festen Hintern. Auf seinem Rücken spielten die Muskeln. Sie liebte es, wie ihm die Haare auf die Schultern hingen. Sie hätte sich auf der Stelle in seine Haare verlieben können.


  Sie konnte sich in ihn verlieben.


  Aber genau das war doch der Punkt. Das konnte sie nicht zulassen.


  Panik stieg in ihr auf, als sie feststellte, dass ihr noch fast zwei Wochen mit ihm bevorstanden. Das war zu viel. Sie musste wenigstens eine Zeit lang weg, sonst würde sie zusammenbrechen.


  Als sie sicher war, dass er unter der Dusche stand, schlüpfte sie in einen Morgenmantel, der an einem Haken an der Wand hing, und schlich sich hinunter in die Küche. Sie nahm ihr Handy aus ihrer Handtasche und wählte Nordkalifornien.


  Rowan lehnte sich in ihrem Sitz zurück und wartete, bis das Flugzeug wieder in der Horizontalen war. Sie hasste Start und Landung; es machte sie immer nervös.


  Schließlich ertönte das Signal, und die Stewardess verkündete, sie könnten sich jetzt abschnallen. Rowan zog ein Dokument aus ihrer Aktentasche und überprüfte rasch ihren Terminplan und die Hotelreservierung für San Francisco.


  Sie hatte diesem Kunden sowieso einen Besuch abstatten wollen, und der momentane Zeitpunkt war so gut wie irgendein anderer. Der Kunde hatte sich auf jeden Fall gefreut, als sie ihm Bescheid sagte, dass sie vorbeikommen würde.


  Christian hingegen hatte sich überhaupt nicht gefreut.


  Aber er musste es akzeptieren, als sie ihm sagte, es ginge ums Geschäft. Er brauchte ja nicht zu wissen, dass diese Reise überhaupt nicht nötig war, dass sie sie freiwillig unternommen hatte. Als er nach Hause gekommen war, wartete sie bereits auf das Taxi, das sie zum Flughafen bringen sollte. Zum Reden blieb keine Zeit.


  Sie wollte jetzt auch nicht reden. Sie war noch nicht bereit für das große Gespräch. Zuerst musste sie für sich selbst über alles Klarheit gewinnen. Und das konnte sie nur außerhalb von L. A. Andernfalls wäre sie ja doch nur wieder in seinem Bett gelandet, gedankenlos, besinnungslos, atemlos.


  Sie war jetzt schon gedankenlos. Sie hatte tatsächlich ihren Laptop vergessen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Christian bitten sollte, ihn ihr per Kurier zu schicken. Aber zwei Tage kam sie vermutlich auch ohne aus. Sie war dankbar dafür, dass sie im Kofferraum ihres Wagens immer ihre Aktentasche und einen Kleidersack mit einem Kostüm dabei hatte, so dass sie nicht mehr in ihre Wohnung zurück gemusst hatte.


  Was würde sie tun, wenn sie wiederkam? Das hing wohl von ihren Entschlüssen ab. Und auch von Christian.


  Sogar jetzt konnte sie an nichts anderes denken als an seinen Körper, an den Duft seiner Haare, daran, wie perfekt er sie ausgefüllt hatte. Und wie sie sich fühlte, wenn er sie anschaute, sie berührte. Als ob sie alles wäre. Aber das war sie doch gar nicht.


  Er brauchte eine Frau, die ihm ihr Herz schenken konnte. Eine Frau ohne Geheimnisse. Eine Frau, die innerlich unbeschädigt war.


  Tief im Inneren wusste sie, dass sie ihn früher oder später aufgeben musste. Würde es eher früher oder später sein?


  Ashlyn sah, wie Gabriel sich reckte und wie seine Muskeln sich dehnten, als er die Arme hoch über den Kopf hob. Sie liebte es, morgens vor ihm aufzuwachen und ihm beim Schlafen zuzusehen. Sie liebte seine dichten, dunklen Wimpern, seinen langgliedrigen, schlanken Körper, seine festen Muskeln.


  Sie hatte Angst davor, darüber nachzudenken, was sie noch an ihm liebte.


  Warm lag er neben ihr, und ihr Körper reagierte schon wieder. Als er den Kopf wandte und sie verschlafen anlächelte, wurde ihr die Kehle eng.


  Er rollte sich auf sie und begann sie zu küssen, über den Hals, ihre Brüste, bis hinunter zu ihrem Bauch. Seine Zunge tanzte in ihrem Bauchnabel, und ihr Geschlecht zog sich erwartungsvoll zusammen, als sie tiefer glitt.


  Mit der Hand schob er ihre Schenkel auseinander, befahl ihr, stillzuliegen, als sein Kopf sich zwischen ihre Beine senkte. Sie stöhnte, als seine Zunge heiß und nass über ihre Klitoris glitt. Gott, er wusste so gut, was ihr Körper wirklich brauchte. Er quälte sie mit Lust.


  Seine Zunge glitt fester über ihre Knospe, und ihr ganzer Körper begann zu prickeln. Einen langen, quälenden Moment lang hielt sie das Gefühl aus, dann schob er zwei Finger in ihre Möse und saugte fest an ihrer Klitoris. Sie kam gewaltig, und Schauer der Lust ließen ihren gesamten Körper erzittern.


  Ja, er wusste genau, wonach sie verlangte. Aber er durfte nie erfahren, wonach sie sich am meisten sehnte.


  Es ging um mehr als Sex, um mehr als BDSM-Spiele.


  Und es tat weh. Es tat weh, dass es nie mehr sein konnte, dass sie ihn niemals so haben konnte, wie sie es ersehnte.


  Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie hatte ihm ihren Körper gegeben, aber ihr Herz würde sie sicher verschließen. Ganz gleich, wie weh es tat. Wenigstens würde sie dabei heil bleiben.


  Christian klappte Rowans Laptop zu und blieb wie betäubt an seinem Schreibtisch sitzen. Ihren Stil fand er hervorragend, aber er sah auch ganz deutlich, was sie da machte. Ob sie es selbst wohl auch wusste?


  Die Frau, die sie beschrieb, kämpfte genauso wie sie, das las er aus jedem Wort. Verarbeitete sie so ihre Probleme?


  Warum hatte sie ihm nie erzählt, dass sie schrieb?


  Warum hatte sie das ausgerechnet vor ihm geheim gehalten? Er war Künstler, er verstand doch diese Verbindung zwischen Gefühl und Kreation.


  Aber sie hatte viele Geheimnisse.


  Er stand auf und ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er hätte es nicht lesen dürfen. Das war unverzeihlich. Aber sie hatte ihren Laptop hiergelassen, weit offen, und als er ihn beiseitestellen wollte, hatte der Bildschirmschoner das darunterliegende Dokument freigegeben. Es überraschte ihn, dass sie so unvorsichtig gewesen war.


  Vielleicht hatte sie ja insgeheim gewollt, dass er es las?


  Aber das war vermutlich Wunschdenken. Über einen gewissen Punkt hinaus hatte sie sich ihm noch nicht geöffnet. Aber er wollte unbedingt zu ihr durchdringen, ihr helfen. Sie heilen.


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und er zuckte zusammen. Als er abnahm, erwartete er eigentlich, Rowans Stimme zu hören.


  »Hallo?«


  »Christian, ich bin es, Sterling.«


  »Ach so, ja. Hallo.«


  Sterling lachte leise. »Du scheinst dich aber nicht sehr über meinen Anruf zu freuen.«


  »Entschuldigung. Es hat nichts mit dir zu tun.«


  Wieder lachte er. »Ich hätte nie geglaubt, noch einmal zu erleben, dass der berüchtigte Playboy Liebeskummer hat.«


  »Ach, komm, Sterling. Ich habe zwar mit einigen Frauen geschlafen, aber als Playboy kannst du mich ja wohl kaum bezeichnen. Und außerdem ist der Begriff schon längst nicht mehr zeitgemäß.«


  »Liebeskummer auch nicht?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht. Aber ich bin … ich erwarte einen Anruf von ihr. Sie ist heute zu einer Geschäftsreise aufgebrochen, und ich möchte wissen, ob sie heil in San Francisco angekommen ist.«


  »Wann hast du dir das letzte Mal um eine Frau Sorgen gemacht, Christian?«


  Das verschlug ihm die Sprache. Sterling hatte Recht.


  Seit dem Tod seiner Mutter hatte er sich höchstens um seine Schwester gesorgt. Aber sie war gut verheiratet und brauchte seine Fürsorge nicht mehr. Und außerhalb seiner Familie? Die meisten Leute, abgesehen von Sterling, waren ihm egal.


  Bis auf Rowan.


  »Weswegen rufst du an, Sterling?«


  »Ich wollte dir Bescheid sagen, dass die Statue erst morgen zu dir nach Hause gebracht wird. Ich möchte lieber einen Boten schicken als unseren normalen Auslieferungsdienst. Es sei denn, du brauchst sie früher.«


  »Ja, morgen ist in Ordnung.« Geistesabwesend fuhr Christian mit den Fingerspitzen über die Schreibtischkante. »Sterling, kann ich dich mal etwas fragen?«


  »Alles, mein Junge, das weißt du doch.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich Liebeskummer habe?«


  Er erwartete, den Freund wieder lachen zu hören, aber seine Stimme klang ernst. »Ich habe noch nie erlebt, dass du eine Frau so angeschaut hast wie Rowan. Und ich wüsste auch nicht, dass du schon jemals eins deiner Kunstwerke einer Frau geschenkt hättest. Du hast ja selbst mir bisher nur zwei Stücke geschenkt, und ich kenne dich schon seit einer Ewigkeit und unterstütze dich in deiner Karriere. So, wie du mit ihr sprichst, wie du sie berührst, wird deutlich, wie kostbar sie für dich ist.«


  »Ja, das stimmt«, gab Christian zu.


  »Was willst du denn tun?«, fragte Sterling.


  »Ich weiß nicht. Es liegt ja auch nicht nur an mir.«


  »Sie ist sehr stark, das habe ich gesehen. Eine sehr interessante Frau.«


  »Ja, das ist sie.« Christian blickte zu dem grauen Laptop auf seinem Schreibtisch. »Eine sehr interessante, rätselhafte Frau. Sie verwirrt mich total.«


  »Darf ich dir einen Rat geben?«


  »Ja, natürlich.«


  »Lass sie nicht gehen, Christian. Ich glaube, du brauchst sie, ob du es nun zugeben willst oder nicht.«


  Christian schwieg einen Moment lang. Sterling kannte ihn so gut wie sonst niemand auf der Welt.


  »Sterling.«


  »Ja?«


  »Ich liebe diese Frau, ganz gleich, ob sie mich auch liebt. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Rowan saß an dem kleinen Schreibtisch in ihrem Zimmer im San Francisco Hyatt, die Aktentasche stand geöffnet auf dem Boden, und die Tischplatte war übersät mit Aktenmappen. Draußen ging gerade die Sonne unter, und Nebel zog auf, wie immer in dieser Jahreszeit.


  Sie war müde. Der Kopf tat ihr weh. Und Christian fehlte ihr.


  Tagsüber war es ihr nicht aufgefallen. Sie hatte gearbeitet und war von Menschen umgeben gewesen. Aber jetzt, in ihrem Zimmer, hatte sie Zeit nachzudenken.


  Deshalb war sie doch weggelaufen, oder? Um endlich nachdenken zu können. Nun jedoch, wo sie alleine hier saß, hatte sie auf einmal Angst davor. Aber es musste sein.


  Sie stand auf und bestellte beim Zimmerservice eine Flasche Rotwein, einen Cabernet aus dem Napa Valley.


  Der Wein würde ihr dabei helfen, sich zu entspannen.


  Ein Glas Wein und eine heiße Dusche.


  Ein paar Minuten später klopfte es an die Tür, und ein Kellner im weißen Jackett rollte einen kleinen Servierwagen mit der Flasche Wein, zwei Gläsern und einem Korkenzieher herein. Schweigend öffnete er die Flasche und schenkte ihr einen Schluck zur Begutachtung ein.


  Sie probierte, nickte zustimmend, drückte ihm ein paar Scheine in die Hand, und er ging. Den restlichen Wein im Glas schüttete sie in einem Zug hinunter. Es war zwar eine Schande, mit dem guten Wein so umzugehen, aber sie brauchte es. Das nächste Glas würde sie genießen.


  Sie schenkte sich noch einmal nach und griff zum Telefon, um Christian anzurufen und ihm Bescheid zu sagen, dass sie gut angekommen war. Das Freizeichen dröhnte in ihrem Ohr, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihn anzurufen. Stattdessen wählte sie Aprils Nummer. Sie nahm sofort ab.


  »Hallo.«


  »April, ich bin es, Rowan.«


  »Hi. Bist du in San Francisco?«


  »Ja. Ich bin extra hergekommen, um nachzudenken, und es ist lächerlich, dass ich dich anrufe. Da hätte ich auch genauso gut in L. A. bleiben und mit dir reden können, aber ich mache mich im Moment selbst verrückt.«


  »Sag mir, was los ist.«


  Rowan ging auf und ab.


  »Christian und ich haben miteinander geschlafen.«


  April schwieg einen Moment lang. »Okay. Das ist nicht das Ende der Welt. Ich meine, klar habt ihr eure Vereinbarung gebrochen, aber ihr wolltet es ja offensichtlich beide.«


  »Es geht nicht um die Vereinbarung. Es ist… der Sex.


  Was zwischen uns passiert ist. O Gott, ich klinge, als hätte ich meine Jungfräulichkeit verloren. Warum ist Sex eigentlich so verdammt wichtig?«


  »Manchmal ist es eben so«, sagte April ruhig. »Ich habe das Gefühl, dass mir alles entgleitet. Es geht eher um das, was körperlich zwischen uns abläuft. Er geht mir echt unter die Haut. Direkt in mein Herz, wenn ich ehrlich bin.«


  »Hast du denn das Bedürfnis, zu dominieren?«


  »Nein, wirklich nicht. Mein Bedürfnis nach extremem Sex wird von Christian mehr als gestillt. Nein, was mir schwerfällt, ist, mich einer anderen Person völlig hinzugeben. Das kann ich nicht. Jedenfalls nicht auf lange Sicht.«


  »Warum nicht? Du machst es doch jetzt auch.« »Ich weiß nicht. Es kommen einfach zu viele alte Verletzungen dabei hoch. Und mir gefällt nicht immer, was ich dabei an mir entdecke.«


  »Dann nimm es doch als Lernerfahrung.« »Ich kann doch nicht auf seine Kosten lernen.« Rowan blieb stehen und rieb sich mit den Fingerspitzen über die schmerzenden Schläfen. »Ich liebe ihn, April. Und es macht mir schreckliche Angst. Ich weiß es schon seit einer ganzen Weile, aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Gott, ich habe mich schon in der ersten Nacht halb in ihn verliebt. Er hat mich mit Blumen gefesselt -du lieber Himmel, welcher Mann tut schon so etwas?«


  April schwieg und ließ sie weiterreden.


  »Er hat meine ganze Welt auf den Kopf gestellt, und ich stelle seitdem alles in Frage, was ich über mich zu wissen glaubte. Er ist der einzige Mann, vor dem ich auf die Knie sinken würde. Und dabei bin ich gar nicht devot.«


  »Das sagst du ständig, aber die letzten Wochen hast du dich ihm unterworfen und es genossen. Und gerade hast du mir erzählt, dass er ein Bedürfnis in dir befriedigt.


  Warum musst du immer alles unter Kontrolle haben?«


  »Ich weiß nicht. Es ist einfach so, ich brauche Kontrolle, um mich sicher zu fühlen.« Sie schwieg und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Mann, ich werde langsam wie meine Mutter.«


  Der Gedanke traf sie wie ein Schlag. Ihre Mutter, der brillante, manische Kontrollfreak. Kalt, unerreichbar.


  Wollte sie tatsächlich so werden?


  Wann war es überhaupt so weit gekommen? Nachdenklich trank sie einen Schluck. Es war nach diesem schrecklichen Jahr mit Danny gewesen. Um überhaupt wieder auf die Beine zu kommen, hatte sie eine Mauer um sich herum errichtet. Und seitdem hatte sie niemanden mehr an sich herangelassen.


  Tränen brannten ihr in den Augen. Wie schrecklich, dass sie die ganze Zeit über so gelebt hatte. Sie hatte sich so sicher in dem Wissen gefühlt, dass Danny keine Macht mehr über ihr Leben hatte, aber das war eine Lüge. Seine Tat hatte noch Auswirkungen auf ihr aktuelles Verhalten anderen Menschen gegenüber. Und er hatte sie zu dem gemacht, der sie heute war.


  Sie empfand keine Wut mehr. Und auch das Gefühl der Niederlage war nicht mehr da. Aber sie sollte auf jeden Fall versuchen, sich zu ändern.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, April.«


  »Mir kommt es so vor, als wolltest du mit ihm zusammen sein, wenn du nur endlich aufhören könntest, dagegen anzukämpfen.«


  »Aber wie kann ich mich ihm öffnen? Ich weiß einfach nicht, ob ich ihm vertrauen kann.«


  »Tu es einfach. Du kannst nicht immer vor deinen Gefühlen davonlaufen.«


  »Mir bleiben noch zwei Tage hier, um darüber nachzudenken.« Und ihn so sehr zu vermissen, dass ihr alles wehtat.


  Sie wusste bereits, dass sie zu ihm zurückgehen würde.


  Sie musste einfach. Sie konnte ohne ihn nicht leben.
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  April beobachtete Decker, der vor ihr auf und ab ging. Wie gewöhnlich hatte sie sich ausziehen müssen, kaum dass sie in seinem Haus angekommen war. Dann hatte er sie auf die Arme genommen, sie nach oben getragen und auf sein großes Bett gelegt.


  Wie er es verlangt hatte, hatte sie ihr Chrom-Spielzeug mitgebracht. Er hielt es jetzt in einer Hand und in der anderen einen kleinen Flogger aus schwarzem Gummi.


  Dieses Spielzeug liebten sie beide, sie, weil die Gummiriemen auf ihrer Haut brannten; er, weil sie rote Striemen hinterließen. April erschauerte vor Erwartung, als sie auf die Geräte blickte, mit denen er sich bewaffnet hatte. Als er näher trat, bebte auch ihre Möse.


  Zunächst ließ er die böse kleine Peitsche sanft über ihre Brüste und ihren Bauch gleiten. Die Gummiriemen strichen so leicht über ihre Haut, dass sie sie kaum spürte, aber das würde sich bald ändern. Im Moment wärmte er sie nur auf. Er beugte sich zu ihr herunter und kam noch näher, so dass sie sein leises Keuchen vernehmen konnte. Er schlug mit dem Flogger ein wenig stärker über ihre Nippel, die hart und verlangend aufgerichtet waren. Es erregte sie, und ihr Herz klopfte heftiger.


  Ja.


  Ihr Geschlecht war bereits nass, und sie dachte unaufhörlich an den Chrom-Vibrator, den er in der Hand hielt. Der Flogger bewegte sich tiefer, schlug auf ihren Magen, ihren Bauch.


  »Öffne dich für mich, April.«


  Sie gehorchte sofort und spreizte die Beine, damit der Flogger in schnellen, kurzen Schlägen ihren Venushügel reizen konnte.


  »Sag mir, was du brauchst, April.«


  »Ich brauche …« Sie hielt inne, um Luft zu holen. Er wusste natürlich, was sie wollte; er fragte sie nur gerne danach. »Ich möchte den Vibrator, Sir. Bitte.«


  »Dann sollst du ihn auch bekommen.«


  Sie schloss die Augen, als das kühle Gerät ihr Geschlecht berührte. Leicht zog er den Vibrator über ihre Spalte, vor und zurück, und neckte sie. Der Gummi-Flogger klatschte immer noch über ihre Brüste. Stöhnend schob sie die Hüften vor.


  »Nein, April. Halt still.«


  Sie biss sich auf die Lippe und versuchte es, aber ihre Möse schmerzte vor Verlangen, und ihr ganzer Körper pochte vor Lust.


  »So ist es besser, mein Mädchen.«


  Zu ihrer Überraschung drückte er den summenden Vibrator fest auf ihre Klitoris, und sie kam fast augenblicklich. Da er ihr nicht befahl, sich zurückzuhalten, riss der Orgasmus sie einfach mit.


  »Noch einmal«, sagte er mit rauer Stimme.


  Wieder drückte er den Vibrator gegen ihre Klitoris, und das summende Gerät erfüllte zusammen mit dem Flogger seinen Zweck. April stand förmlich in Flammen. Der zweite Orgasmus kam schnell, hart und intensiv. Sie zitterte am ganzen Leib, als die Lust sie überwältigte.


  Als die letzten Zuckungen verebbt waren, keuchte sie.


  Sie blickte Decker an. Er hatte die dunklen Augen fest auf sie gerichtet. Aber bevor sie sich fragen konnte, was das bedeutete, hatte er sie auf den Bauch gedreht.


  »Knie dich hin. Den Kopf nach unten, den Rücken gebeugt. Ja.«


  Widerspruchslos gehorchte sie ihm. Sie hockte sich auf alle viere, wobei ihre Arme und Beine noch von den Nachwirkungen des Orgasmus zitterten.


  »Mach die Beine breiter. Gut.«


  Und sofort machte er sich wieder mit dem Flogger an die Arbeit und versetzte ihr gleichmäßige Schläge, die wie kleine scharfe Lustbisse schmerzten. Er peitschte sie an den Innenseiten der Schenkel, so dass sie die Beine noch weiter spreizen musste. Er wusste, dass sie es liebte, für ihn weit offen zu sein. Er neckte ihre Schamlippen mit dem Vibrator, und ihre Möse krampfte sich zusammen. Wenn er ihn doch endlich hineinschieben würde! Aber er neckte sie weiter, bis sie der Versuchungnichtwiderstehenkonnteunddagegenstieß.


  Decker lachte leise. »Du bist gierig, mein Mädchen«, schob dann aber doch den Vibrator tief in sie hinein. Sie keuchte auf. Der Schmerz und der summende Vibrator in ihr brachten sie an den Rand des nächsten Orgasmus.


  Keuchend und stöhnend kam sie erneut, noch heftiger dieses Mal.


  »Oh, mein Gott …« Sie brach auf dem Bett zusammen.


  Sie wusste, dass sie das eigentlich nicht durfte. Er erwartete von ihr, dass sie sich so lange aufrecht hielt, bis er ihr etwas anderes befahl, aber es war ihr gleichgültig.


  Statt sie jedoch zu tadeln, streichelte Decker ihr über den Rücken. Seine Berührung war sanft, und seine Zärtlichkeit wärmte ihre Haut.


  Sie liebte es, wenn er sie so berührte. Liebte es vielleicht zu sehr. Wenn er so zärtlich war, hätte sie am liebsten geweint. Aber plötzlich schob er ihr den Chrom-Vibrator erneut in die Scheide und begann wieder, sie zu peitschen. Und obwohl sie eigentlich genug hatte, öffnete sie bereitwillig die Beine und ließ ihn mit ihr machen, was er wollte.


  Dieses Mal fiel es ihr schwer, einen Rhythmus zu finden, weil die Stimulation überwältigend war. Sie kam noch einmal, in harten Zuckungen, die ihren ganzen Körper erbeben ließen. Ihr Kopf war leer, sie konnte nicht mehr denken.


  Noch bevor der Orgasmus abgeebbt war, drehte er sie wieder auf den Rücken, und ein Hagel von Hieben ging auf ihre Brüste, ihren Bauch nieder, über ihre Oberschenkel, die Beine hinunter bis auf ihre Fußsohlen.


  Oh, sie liebte das, sie liebte auch den eleganten Ausdruck, den es dafür gab: bastinado. Das war ihr letzter bewusster Gedanke, bevor er den Vibrator ein weiteres Mal gegen ihre Klitoris drückte.


  Sie war ihm hilflos ausgeliefert, seiner Stimme, seinen Befehlen. Wieder erbebte ihr ganzer Körper und pulsierte im zuckenden Rhythmus des Orgasmus. Ihr Geschlecht krampfte sich zusammen, sie schrie auf.


  Schließlich war er zufrieden mit der Anzahl ihrer Orgasmen. Er legte den Vibrator beiseite, warf den Flogger zu Boden.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, ehe ihr Körper sich wieder beruhigte, und als sie die Augen öffnete, konnte sie kaum klar sehen.


  Wie viele Male hatte er sie zum Höhepunkt gebracht?


  Sie wusste es nicht. Ihr ganzer Körper schmerzte so sehr, dass sie wahrscheinlich mindestens eine Woche lang zu nichts mehr in der Lage sein würde. Aber sie begehrte ihn immer noch. Die ganze Zeit über hatte sie das Verlangen gehabt, ihn in sich zu spüren. Es ging nicht um Befriedigung, es ging um etwas anderes, das sie selbst nicht erklären konnte.


  Er hatte den ganzen Abend über eine mächtige Erektion gehabt, das hatte sie deutlich gesehen, aber er hatte sie nicht gefickt. Normalerweise liebte er es, sie gegen Ende der Sitzung zu ficken, aber heute hatte er sich zurückgehalten. Warum?


  Sie beobachtete ihn. Sein Atem kam stoßweise und keuchend, und sie sah die Ausbuchtung in seiner schwarzen Jeans. Wenn er sie wollte, warum nahm er sie dann nicht?


  »Decker? Sir?«


  »Was ist?« War das Zorn in seiner Stimme? Frustration?


  »Bitte, Sir. Ich brauche dich.«


  Er lachte, aber es klang hart. »Hast du noch nicht genug, mein unersättliches Mädchen? Hier, ich sorge dafür, dass du noch einmal kommst.«


  Er trat auf sie zu, den großen Chrom-Vibrator wie eine Waffe in der Hand. Ihre Oberschenkel verkrampften sich.


  »Nein! Ich meine, nein, Sir!« Leiser fügte sie hinzu: »Bitte, ich will nur dich.«


  Einen Moment lang blickte er sie verwirrt an. Dann wandte er den Kopf ab. »Heute Abend nicht.«


  Ihr Herz sank. Das hatte er schon früher zu ihr gesagt, aber heute traf es sie zum ersten Mal so schwer.


  Er wollte sie nicht.


  Unwillkürlich schluchzte sie auf.


  »Verdammt«, murmelte er und drehte sich wieder zu ihr um. Sie zuckte verlegen zusammen.


  Aber er überraschte sie, indem er sich auf die Bettkante setzte, sie auf seinen Schoß zog und sie fest an sich drückte. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Verdammt, April«, sagte er. »Das wollte ich nicht. Ich habe das nicht geplant.«


  Worüber redete er? Sie war verwirrt und verletzt und hatte Angst, dass er böse auf sie war.


  Er streichelte ihr über die Haare, dann packte er hinein und zog ihr den Kopf nach hinten, so dass sie ihn anschauen musste. Seine dunklen Augen waren voller Gefühl.


  Ihr Herz schlug schneller.


  »Es hat nichts mit dir zu tun, April. Es geht nur um mich. Wenn ich heute Abend mit dir Liebe mache, bin ich am Ende.«


  Hatte er das tatsächlich gesagt? Und er nannte es Liebe machen? Nicht ficken, noch nicht einmal miteinander schlafen? Sein Gesichtsausdruck war offen, zerrissen.


  Sie hätte nie erwartet, ihn einmal so zu sehen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du da sagst.«


  »Doch.« Seine Stimme war so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Ich habe versucht, nicht daran zu denken, aber es hat nicht funktioniert. Ich dachte, ich könnte nur mit dir spielen, und wenn ich nicht mit dir schlafen würde, könnte ich … könnte ich damit umgehen. Aber ich will aufrichtig zu dir sein: Ich kann es nicht! Und ich kann es kaum glauben, dass ich das zugebe.«


  Sie betrachtete ihn forschend, seine dunklen Augen, seinen Mund, dem man die Anspannung ansah, das entschlossene Kinn.


  »Willst du mich verlassen?«, fragte sie.


  »Zum Teufel, ich weiß es nicht.«


  Ihr Herz sank.


  Er fuhr fort: »Und eigentlich sollte ich jetzt gar nichts sagen, nicht nach dem, was wir heute Abend gemacht haben. Es ist falsch von mir, das weiß ich.«


  Sie hörte zwar seine Worte, war aber noch so benommen, dass sie keinen Sinn hineinbekam.


  »Komm, lass uns jetzt schlafen. Es ist schon nach drei.


  Ich bin verdammt müde, und du doch bestimmt auch.«


  Sie fragte: »Und wenn ich morgen früh gehe, willst du mich dann wiedersehen?«


  Er schwieg. Dann ließ er sie los und fuhr sich mit der Hand durch das kurze dunkle Haar. Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus.


  »Ich weiß nicht.«


  Sie wusste, dass sie gleich weinen musste. Aber irgendwie gelang es ihr, die Tränen noch zurückzuhalten.


  »Dann gehe ich besser jetzt gleich«, erklärte sie.


  Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie fest.


  »Du brauchst jetzt nicht zu gehen, April.«


  »Doch, ich gehe.«


  Sie stand auf und zog sich an. Schweigend beobachtete er sie. Als sie fertig war, schaute sie ihn an. Er saß immer noch auf dem Bett, die Hände auf den Knien.


  »Du brauchst nicht so zu gehen.« Seine Stimme war leise und heiser, und bei seinem Akzent wurden ihr immer noch die Knie weich.


  Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um sich von ihm abzuwenden. Aber es musste sein.


  »Leb wohl, Decker.«


  April saß an dem kleinen Mosaiktisch in ihrer Küche und trank Tee.


  Vor zwei Tagen hatte sie Decker verlassen und nichts mehr von ihm gehört. Aber was hatte sie auch erwartet?


  Schließlich hatte sie ihm ja den Abschied gegeben.


  Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen, konnte nicht behaupten, dass er sich falsch verhalten hätte oder unfreundlich gewesen wäre. Er hatte ihr aufrichtig gesagt, was er leisten konnte und was nicht. Sie war diejenige, die damit nicht umgehen konnte.


  Ach, verdammt! Warum konnte er sie denn nicht lieben?


  Wieder traten ihr Tränen in die Augen, aber sie wollte nicht seinetwegen weinen. Irgendwie musste sie eine Position der Stärke finden, schließlich musste es ja einen Sinn gehabt haben, dass sie gegangen war, bevor Decker sich von ihr abgewendet hätte. Im Moment jedoch fiel es ihr unsagbar schwer, sich an den eigentlichen Grund zu erinnern.


  Schniefend trank sie einen Schluck Tee und versuchte sich zu beruhigen.


  Gott, er fehlte ihr. Und es würde sicher noch schlimmer werden. Die letzten beiden Tage hatte sie ununterbrochen auf das Telefon gestarrt und sich gewünscht, er würde anrufen. Am liebsten hätte sie selbst zum Hörer gegriffen. Aber was sollte das bringen?


  Wenn doch wenigstens Rowan in der Stadt gewesen wäre. Sie würde sich gerne mit ihr unterhalten. Unaufhörlich kreisten die Gedanken in ihrem Kopf, und der Schmerz hörte nicht auf.


  Wie hatte sie nur den Mann verlassen können, den sie liebte?


  Und jetzt saß sie hier, es ging ihr so schlecht wie noch nie zuvor, und was hatte sie damit erreicht? O ja, sie hatte ihren Stolz gewahrt, aber gleichzeitig hatte es sie auch umgehauen. Konnte sie darauf stolz sein?


  Zu ihrem Jammer kam jetzt auch noch Wut auf sich selbst. Denn in Wahrheit hatte sie doch nichts anderes getan, als die Niederlage zu akzeptieren.


  Lohnte es sich denn nicht, um ihn zu kämpfen? Wollte sie es einfach hinnehmen? Dass sie devot war, bedeutete doch noch lange nicht, dass sie sich in jeder Beziehung seinem Willen unterwerfen musste. Im Schlafzimmer vielleicht, aber doch nicht in der wirklichen Welt, wenn ihr Herz und ihr Glück auf dem Spiel standen.


  Hatte sie da nicht das Recht - nein, sogar die Verantwortung -, für das zu kämpfen, was sie wollte?


  Sie stand auf und stellte ihre Teetasse so heftig auf die Spüle, dass sie zersprang und der restliche Tee sich über die Theke ergoss.


  Verdammt.


  Wütend schleuderte sie die Scherben an die Wand.


  Wieder traten ihr Tränen in die Augen, aber sie schluckte sie hinunter.


  Sie würde stark sein. Und sie würde ihm ihre Stärke zeigen.


  So leicht ließ sie sich nicht brechen.


  Er hatte sie unbedingt am Flughafen abholen wollen, aber Rowan hatte es abgelehnt und war mit dem Shuttle-Bus nach Venice gefahren. Jetzt stand sie vor Christians Tür, wie schon so oft, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Und das nur, weil sie ihn wiedersehen würde.


  Wie konnte sie nur so stark für einen Mann empfinden, den sie noch nicht einmal drei Wochen kannte?


  So hatte sie vielleicht noch nie für einen Mann empfunden. Sie war nur zwei Tage weg gewesen, aber es kam ihr vor wie ein Monat.


  Kopfschüttelnd stellte sie ihre Reisetasche ab und klopfte. Sie wartete nervös. Im Haus war es still, und die Tür blieb geschlossen. Wo war er?


  Sie klopfte noch einmal. Endlich ging die Tür auf, und da stand er, schön wie immer. Als Erstes fiel ihr auf, dass er die Haare offen trug, so wie an dem Abend, als sie miteinander geschlafen hatten. Ihre Möse zuckte.


  Er lächelte sie an, und ihr wurde ganz weich in den Knien. Ein alberner, altmodischer Ausdruck, aber genau das geschah mit ihr.


  »Rowan. Ich habe schon auf dich gewartet.«


  Sie warf sich ihm in die Arme. Sie konnte nicht anders.


  Und es fühlte sich wunderbar an. Er fühlte sich wunderbar an. Und er roch gut. Am liebsten wäre sie nackt gewesen und hätte sich an ihn gedrängt. Wie von selbst glitten ihre Arme um seinen Hals, und sie schmiegte sich an ihn.


  Lange Zeit standen sie eng umschlungen da. Nach und nach entspannte Rowan sich, und sie hatte das Gefühl, wenn er sie nur lange genug festhielt, dann würden all ihre Zweifel verschwinden.


  Und es funktionierte. Ihre Gefühle überwältigten sie, aber sie hielt es aus. Seine Umarmung absorbierte alles: Zweifel, Angst, Verwirrung.


  Schließlich löste er sich von ihr. Er trat einen Schritt zurück und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  »Wie geht es dir? Hast du Hunger?«


  »Nein, danke. Ich habe vor dem Abflug in San Francisco etwas gegessen.«


  »Willst du nicht duschen? Wenn ich geflogen bin, dann fühle ich mich immer so schmutzig. Danach geht es dir bestimmt besser.«


  Er holte ihr Gepäck herein, dann reichte er ihr die Hand und führte sie nach oben. Seine Geste hatte etwas Heimeliges, und sie fühlte sich sofort willkommen.


  Er ging mit ihr in das Badezimmer im ersten Stock, das weiß gefliest war. Die Handtücher waren in beruhigenden Sandtönen gehalten. Sie liebte dieses Badezimmer; in der Dusche gab es eine große Regendusche und zwei weitere Duschköpfe. Und es gab eine eingebaute Sitzbank. Die reine Dekadenz.


  Christian stellte das Wasser an, damit es schon einmal warm wurde. Rowan trug noch ihren schwarzen Trenchcoat, aber das schien ihm nicht ungewöhnlich vorzukommen. Er trat zu ihr, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.


  Seine Lippen glitten federleicht über ihre, und unter seiner zärtlichen Berührung schmolz sie dahin. Dann jedoch wurde er leidenschaftlicher, und ein Schauer der Lust überlief sie.


  Ihre Hände glitten zu seinen breiten Schultern, während er sie mit süßen, unerträglich quälenden Küssen überschüttete. Sie wollte mehr.


  Als ob er ihren stummen Wunsch gehört hätte, zog er ihr den Mantel aus und dann Hose und Bluse.


  Ihr BH und ihr Höschen folgten, und auf einmal waren auch seine Kleider auf wundersame Weise verschwunden. Haut presste sich auf Haut. Sie hatte noch nie etwas Erotischeres erlebt.


  Bis er sie in die Dusche zog.


  Ein dicker Dampfschleier umgab sie, und das Wasser rauschte wie ein warmer Regen auf sie herab. Christians Hände waren überall auf ihrem Körper, und schließlich packte er ihre Hinterbacken und zog sie so dicht an sich heran, dass sich seine Erektion in ihren Bauch bohrte.


  Mit den Fingern umfasste sie seinen steifen Schwanz.


  Er stöhnte, und ihre Möse wurde sofort nass. Ein vertrautes und doch völlig neues Gefühl von Macht stieg in ihr auf. Dies war anders, als es jemals mit einem ihrer »Jungen« gewesen war. Es war ein schönes Gefühl, ihn zum Stöhnen bringen zu können. Darin lag ihre Macht.


  Sie ignorierte die Bedürfnisse ihres eigenen Körpers, kniete sich hin und betrachtete seinen Schwanz, jede Einzelheit, und dann nahm sie ihn in den Mund.


  Er stöhnte wieder auf, lauter dieses Mal, und wühlte in ihren Haaren.


  Sie fuhr mit den Händen über seine starken Schenkel und ließ ihre Zunge langsam an dem seidigen Schaft entlanggleiten. Sein Schwanz füllte ihren Mund bis zur Kehle völlig aus.


  Wundervoll.


  Er schmeckte so gut, so süß, sauber und männlich. Und sie spürte, wie sich die Muskeln an seinen Oberschenkeln spannten, als sie an der empfindlichen Eichel saugte. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass er den Kopf zurückgeworfen und die Augen geschlossen hatte.


  Er war so schön und still wie eine Statue, nur seine Oberschenkel zitterten leicht unter ihren Händen. Sie liebte es.


  Sie wollte ihn erneut in den Mund nehmen, aber er murmelte: »Jetzt nicht.« Er zog sie hoch und küsste sie.


  Das warme Wasser glitt wie heißer Satin über ihre Haut. Er griff hinter sich, nahm ein Stück Seife und fuhr damit über ihren Rücken und ihren Bauch; anschließend seifte er sich ein. Dann drückte er sie an sich, und Rowan kam sich vor wie eine Meerjungfrau.


  Seine Hände tanzten über ihren Körper, und als er in ihre Nippel kniff, schoss die Lust durch ihre Möse und machte sie nass.


  »Du fühlst dich so gut an, Rowan.« Seine Stimme war noch tiefer als sonst. »Bist du nass für mich? Bereit?«


  Er drehte sie so in seinen Armen, dass er hinter ihr stand. Mit fester Hand drückte er ihren Oberkörper hinunter. Sie stützte sich an der Wand der Duschkabine ab, und ihre Möse krampfte sich zusammen, als der Kopf seines Schwanzes sich an ihr Loch drückte. Sie versuchte zurückzustoßen, damit er in sie eindrang, aber er ließ es nicht zu.


  »Noch nicht, Rowan.«


  Gott, sie zitterte vor Verlangen. Und seine Hand, die ihren Rücken hinunterdrückte, erregte sie sogar noch mehr.


  Er schob seinen Schwanz ein wenig in ihre Möse, und sie keuchte auf. Eine Hand glitt nach vorne und fand ihre zarte Knospe, die sich seiner Berührung entgegenreckte, und begann sie zu massieren.


  Gleichzeitig stieß er in ihre Möse, und Rowan zitterte am ganzen Körper. Es war Schmerz und Lust zugleich, bald schon stand sie kurz vor dem Orgasmus. Und als er mit einer Hand in ihre Haare packte, den Kopf hochriss und mit der anderen Hand über ihren gesamten Venushügel rieb, kam sie keuchend und schluchzte seinen Namen. Ihr Geschlecht zog sich um seinen Schwanz zusammen, der immer noch in sie hineinpumpte und sie antrieb.


  Und bevor es vorbei war, hatte er sie umgedreht und an sich gepresst. Er drückte sie an die Fliesenwand und küsste sie leidenschaftlich. Dabei hob er sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Taille. Erneut drang er in sie ein, und plötzlich kam sie noch einmal, während er mit nicht nachlassender Kraft in sie hineinstieß. Ihre Möse krampfte sich zusammen, Blitze zuckten in ihrem Kopf, um sie herum drehte sich alles.


  Christian warf den Kopf zurück, stieß ein tiefes Stöhnen aus und wurde ganz starr, als er kam.


  Danach standen sie beide zitternd unter der Dusche und ließen das warme Wasser auf sich herabrieseln. Eine Zeit lang waren nur das Plätschern des Wassers und ihr keuchendes Atmen zu hören.


  Rowan hätte sich am liebsten nie mehr bewegt. Sie saß immer noch auf ihm, eingehüllt in den sauberen Duft von Seife und den Moschusgeruch von Sex. Schließlich jedoch hob er sie ein bisschen an und stellte sie auf die Füße. Dann nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  Sie wollten beide nichts sagen, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören. Schweigend standen sie da und genossen einfach die Nähe des anderen.


  Christian strich ihr über die nassen Haare, über ihre Wangen, ihre Schultern.


  »Rowan.«


  »Schscht. Sag nichts.«


  »Ich muss dir sagen …«


  »Nein. Du brauchst mir überhaupt nichts zu sagen.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


  »Ich habe deine Geschichte gelesen. Das Buch, das du schreibst.«


  »Was?« Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  »Du hast deinen Laptop hier offen stehen lassen. Ich wollte es eigentlich nicht lesen. Ich weiß, das ist eine lausige Entschuldigung, aber es war direkt vor meiner Nase. Und ich wollte es dir lieber gleich sagen, wenn du wieder hier bist.«


  Rowan hielt den Atem an. Ihr Geheimnis, ihre geheime Geschichte! Sie hatte sie noch nie mit jemandem geteilt, dazu war sie viel zu persönlich.


  »Willst du nicht wissen, was ich davon halte?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Na ja, ich sage es dir aber trotzdem. Ich fand es großartig.«


  Sie hob den Kopf. »Wirklich?«


  »Und ich fand es auch sehr enthüllend, aber darüber brauchen wir jetzt nicht zu sprechen.«


  Sie drückte ihre Wange wieder an seine Brust. »Na, Gott sei Dank«, murmelte sie.


  Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich ihr Werk gelesen hatte. Er hatte Recht: Es war tatsächlich sehr enthüllend. Auch ihr war mittlerweile klar geworden, wie viel von ihrer eigenen Geschichte in Ashlyn steckte. Aber aus irgendeinem Grund fand sie es gar nicht so schlimm, dass Christian es gelesen hatte.


  Ihr war viel wichtiger, dass er sie verstanden hatte.


  Sie öffnete ihm ihr Herz ein wenig mehr, wobei sie genau wusste, dass sie das noch verletzlicher machte.


  Sie trat einen Schritt zurück und blickte ihn an. Wasser floss über seine hohen Wangenknochen, seine langen Wimpern, seinen vollen Mund, die starke, gerade Linie seines Kinns. Er erwiderte ihren Blick aus seinen ozeanblauen Augen, und sie spürte es tief in sich. Nicht in ihrem Geschlecht, sondern tiefer, in der Mitte ihres Seins.


  Sie war überwältigt von Liebe zu ihm. Und zugleich packte sie die Angst. Wer von beiden gewinnen würde, wusste sie noch nicht.


  Christian drückte sie an sich, und trotz des warmen Wassers zitterte sie.


  Beinahe hätte er es auf die Nachwirkungen des Orgasmus geschoben, aber er hatte kurz zuvor auch gespürt, wie ihr ganzer Körper erstarrt war.


  Warum denn jetzt schon wieder? Warum ausgerechnet nach dem besten Sex seines Lebens? Es war sogar noch besser gewesen als beim ersten Mal.


  Er wollte sie fragen, was sie dachte, aber sie wollte schon wieder nicht mit ihm reden.


  Irgendwann würde sie reden müssen. Oder zumindest zuhören. Denn er liebte sie. Und er würde nicht mehr lange darüber schweigen.


  Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie noch ein wenig enger an sich heran. Mit der anderen Hand ergriff er die Handbrause und duschte die Seife von ihrem Körper. Er spürte, wie sich ihre Muskeln unter dem heißen Wasser ein wenig entspannten. Er hob ihre Haare und ließ das Wasser über ihren Nacken und ihre Schultern rinnen. Sie stöhnte leise.


  »Gut?«, fragte er.


  »Oh, ja …«


  Er duschte über ihren Rücken und hielt dann den Duschkopf über ihre Brüste. Als der Wasserstrahl darauf traf, wurden ihre Nippel hart. Auch sein Schwanz wurde bei dem Anblick wieder steif.


  Sie schloss die Augen und genoss es, wie er sie abduschte. Als er die Brause auf das Dreieck zwischen ihren Beinen hielt, spreizte sie unwillkürlich die Beine. Er schlang ihr einen Arm um die schmale Taille, und sie öffnete sich noch ein bisschen mehr, so dass er den Duschkopf genau auf ihre Klitoris halten konnte.


  Rowan stieß einen kleinen Seufzer aus.


  »Gut?«


  »Ja, o ja.«


  Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut, so fest klammerte sie sich an seine Schulter.


  »Komm, setz dich.«


  Er ließ Wasser über die Sitzbank laufen, damit auch sie warm wurde, und drückte sie dann darauf nieder.


  Er kniete sich vor sie auf die Fliesen. Mit der Hand schob er ihre Schenkel auseinander, bis sie weit für ihn geöffnet war. Sie wehrte sich nicht. Unter dem schmalen Streifen dunkler Haare sah er ihre rosigen Schamlippen, und ihre feste, geschwollene Knospe lugte aus den Falten hervor.


  Sein Schwanz pochte bei dem Anblick.


  Wieder wärmte er sie mit dem Wasserstrahl. Ihre Augen blieben geschlossen, aber an ihren raschen Atemzügen sah er, wie erregt sie war. Er schob ihre Beine weit auseinander und betrachtete ihre Muschi, so fest und rosig, dass er es kaum ertragen konnte. Dann richtete er den Wasserstrahl genau zwischen ihre Beine.


  Sie stöhnte auf und bog ihren Rücken.


  »Mehr, Rowan?«


  »Ja. Mehr. Bitte.«


  Mit den Fingern zog er ihre geschwollenen Schamlippen auseinander, um an ihre Klitoris zu gelangen. Sie keuchte und wand sich unter seiner Berührung.


  Und plötzlich hielt er es nicht mehr aus. Er tauchte mit der Zunge ein, küsste und saugte an ihren Schamlippen und ihrer Klitoris.


  O Gott, sie schmeckte himmlisch.


  Dabei fiel ihm die Szene ein, in der sie beschrieben hatte, wie Ashlyn und Gabriel genau das gemacht hatten. Und weil er wusste, dass sie darüber geschrieben hatte, war es noch schöner.


  Er hielt den Wasserstrahl die ganze Zeit auf ihre heiße Spalte gerichtet, und als er ihr zwei Finger hineinschob, bog sie sich ihm stöhnend entgegen. Ihre Muschi stand in Flammen, und sein Schwanz war knallhart, aber er würde erst aufhören, wenn sie gekommen war.


  Schließlich ließen die Zuckungen nach, sie wurde wieder ruhiger. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an.


  In ihren Augen glühte ein blaues Feuer.


  Ja, er musste sie nehmen, jetzt auf der Stelle. Er zog sie auf der Bank nach vorne, schlang ihre Beine um sich und drang in sie ein. Sie war so verdammt nass, und es war leicht, bis zum Anschlag in sie hineinzustoßen.


  Ihre Arme legten sich um seinen Hals, und sie saugte und knabberte an ihm. Er liebte es.


  Tiefer und schneller pumpte er in sie hinein. Sie war so eng, so heiß. So wie Rowan Cassidy fühlte sich keine an.


  »Ja, Christian«, flüsterte sie ihm ins Ohr und trieb ihn an. »Ja, ja, ja …«


  Immer fester stieß er in sie hinein. Sie keuchten beide.


  Und dann kam sie erneut; ihre enge heiße Scheide schloss sich so fest um seinen Schwanz, dass auch er kam, so heftig, dass er das Gefühl hatte, zusammenzubrechen.


  Und immer noch lief warmes Wasser über sie. Am liebsten wäre er für immer mit ihr in der Dusche geblieben. Aber schließlich wurde es doch zu kalt.


  Schlaff lag Rowan auf der Bank. Er stellte das Wasser ab, nahm sie auf den Arm und trat aus der Dusche. Dort stellte er sie hin, ergriff ein Handtuch und fing an, sie sorgfältig abzutrocknen. Sie stand ganz still und ließ ihn schweigend gewähren.


  Er konnte nicht widerstehen und fuhr rasch mit der Hand zwischen ihre Beine. Ihre Muschi war immer noch glatt und schlüpfrig, und am liebsten wäre er sofort wieder steif gewesen.


  Mit einem zweiten Handtuch trocknete er ihre Haare, die dunkel und zerzaust auf ihren Schultern lagen. Ihre Augen wirkten so blau wie nie.


  Anschießend trocknete er sich ebenfalls ab und hüllte sie und sich selbst in weiße Frotteebademäntel ein, die er immer an der Tür hängen hatte. Dann nahm er sie erneut auf den Arm, um sie ins Bett zu bringen. Sie war beinahe gewichtslos, sie war so klein und zart gebaut.


  Nur die Stärke ihrer Persönlichkeit ließ sie größer erscheinen, als sie eigentlich war.


  Da es draußen regnete, war es oben kühler. Wie Musik plätscherte der Regen auf das Dach und die Fenster und warf seltsame Schatten auf den Fußboden, als er eine kleine Lampe am anderen Ende des Ateliers einschaltete.


  Er setzte Rowan auf das Bett, und sie sank sofort auf die Kissen zurück. Er kniete sich neben das Bett und küsste sie sanft auf ihren schönen Mund. Sie erwiderte seinen Kuss, und ihre Lippen öffneten sich wie selbstverständlich für ihn.


  Er hätte sie am liebsten immer weiter geküsst, aber er wollte sie auch noch einmal zum Orgasmus bringen.


  Warum, wusste er nicht. Er musste es einfach tun, musste ihr Lust bringen, ihr Stöhnen hören und spüren, wie sich ihr Körper seinen Händen entgegenbog.


  »Ah, Christian!«


  Er lachte. Ja, er würde sie noch einmal zum Orgasmus bringen. »Nur noch einmal.«


  »Du bist unersättlich.«


  »Und du?«


  Seine Lippen senkten sich über ihren Brustkorb, ihren Bauch und tiefer. Sie öffnete die Beine für ihn, und er begann sie mit seinen Händen und seinem Mund zu erregen, bis sie erneut kam, sich auf dem Bett hin und her warf und seinen Namen schrie.


  Draußen fiel der Regen und wusch die Erde rein.
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  April fuhr in ihrem kleinen blauen Saturn die gewundene Straße zu Deckers Haus. Sie kannte den Weg mittlerweile so gut, dass sie ihn auch im Dunkeln fand. Allerdings hatte es heute Abend zu regnen angefangen, was in L. A. selten vorkam, und die Straßen glänzten, weil die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos sich auf dem nassen Asphalt spiegelten. Und da ihr außerdem noch das Herz bis zum Hals schlug, fiel es ihr schwer, sich auf die Straße zu konzentrieren.


  Beim Verlassen des Hauses war sie noch voller Mut gewesen. Aber jetzt, nach der anstrengenden Fahrt auf den nassen Straßen, war sie sich schon gar nicht mehr so sicher.


  Ja, sie wusste, dass sie ihn liebte, und sie vermutete, dass er sie auch liebte. Nein, zum Teufel, er liebte sie.


  Er hatte es ja praktisch zugegeben. Er konnte es sich nur nicht eingestehen. Mittlerweile allerdings war sie schon nicht mehr so überzeugt davon, dass sie es ihm klarmachen konnte. Was bildete sie sich denn ein?


  Warum sollte gerade sie solche Macht über Decker haben? Immerhin war er der Playboy der BDSM-Szene von Los Angeles.


  Aber sie begehrte ihn so sehr.


  Tränen brannten ihr in den Augen. Nun, sie hatte nichts mehr zu verlieren. Und sie musste es zumindest versuchen.


  Sie parkte den Wagen am Straßenrand vor Deckers Haus in den Hügeln. Durch die geschlossenen Fensterläden drang Licht. Gut, wenigstens war er zu Hause. Blöd, dass sie keinen Schirm mitgenommen hatte.


  Sie stieg aus dem Auto und rannte durch den strömenden Regen die steile Treppe hinauf. Sofort war sie völlig durchnässt, Wasser tropfte ihr in den Kragen ihres Mantels. Auf der obersten Stufe blieb sie kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen, dann läutete sie an der Haustür.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, und die Tränen standen ihr in den Augen.


  Ich will nicht weinen.


  Die Tür ging auf.


  Eine Frau stand auf der Schwelle, ein Mädchen, das sie vom Sehen aus dem Club Prive kannte. Dunkle, kurze Haare, groß, schlank und sportlich. Sie trug ein sehr kurzes schwarzes Latex-Kleid mit schmalem Lederhalsband. Sie war barfuß.


  »Wer ist da?«, kam Deckers Stimme von irgendwoher aus dem Haus.


  »Was wollen Sie?«, fragte die Frau, die April anscheinend nicht erkannte.


  Nun, das konnte sie ihr nicht verübeln. Sie war nass bis auf die Haut, ihre Haare klebten ihr am Kopf, und ihr Make-up war wahrscheinlich völlig zerlaufen. Sie sah bestimmt schrecklich aus. Und diese Frau sah so hübsch aus.


  Decker kam ebenfalls an die Haustür.


  »April! Was machst du denn hier?«


  Ihr Herz sank, und einen Moment lang dachte sie, sie müsste sich übergeben.


  Nein, bloß nicht hier, vor ihnen.


  Sie schüttelte den Kopf, und erneut traten ihr Tränen in die Augen, liefen ihr über die Wangen. Aber es war ihr egal.


  Leise sagte sie: »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Sie blickte ihn an, zwang ihn, ihren Blick zu erwidern, aber er sagte keinen Ton. Er machte lediglich eine hilflose kleine Kopfbewegung und fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen dunklen Haare.


  Sie wartete. Nichts.


  Wieder schüttelte sie den Kopf und murmelte: »Ich weiß wirklich nicht, was ich hier tue.« Dann drehte sie sich um und lief hastig weg.


  Er rief ihren Namen, aber sie blieb nicht stehen. Was hätte er auch sagen sollen?


  Sie setzte sich ins Auto und umklammerte zitternd das Lenkrad. Ihr Herz wurde zu Stein und zerbrach.


  Was für eine Närrin war sie doch!


  Zwei Tage! Zwei Tage, und er hatte sie schon durch ein anderes Mädchen ersetzt. Sie startete den Motor und stellte die Heizung auf warm. Ihr war eiskalt, sie zitterte am ganzen Leib.


  Gott, war sie wütend! Wütend auf sich, auf ihn. Und zutiefst verletzt.


  Unter der Verletzung und der Wut lag Scham. Wie war sie nur auf die blöde Idee gekommen, dass aus dieser katastrophalen Geschichte mehr werden konnte? Es war doch von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, nur sie war so blöd gewesen anzunehmen, dass etwas zwischen ihnen war.


  Verdammter Kerl!


  Aber nein, die Schuld lag bei ihr. Decker hatte ihr schließlich nie Hoffnung gemacht. Sie hatte lediglich die Wahrheit nicht wahrhaben wollen.


  Der Regen prasselte aufs Wagendach, als sie den Hügel hinunterfuhr. Die Straßen waren still. Schließlich war sie zu Hause, schleppte sich in ihr Schlafzimmer, riss sich die nassen Kleider vom Leib und legte sich ins Bett, bevor die Tränen kamen. Und dann weinte sie sich die Seele aus dem Leib.


  Sie rollte sich unter der Decke zusammen, drückte ein Kissen an die Brust, als ob es ihr helfen würde, den Schmerz zu bekämpfen. Aber nichts half. Sie hatte das Gefühl, nichts würde je wieder gut sein.


  Sie war überzeugt davon, dass sie sich nie mehr würde bewegen können.


  Mit geschlossenen Augen holte Rowan tief Luft und versuchte, ihren rasenden Pulsschlag zu beruhigen. Ihr ganzer Körper vibrierte von der Gewalt der zahlreichen Orgasmen. So häufig hintereinander war sie noch nie in ihrem Leben gekommen.


  Und nicht einen einzigen Augenblick lang hatte es BDSM-Spiel gegeben. Und ebenfalls keinen Moment, in dem sie die dominante oder devote Rolle gespielt hatten.


  Was bedeutete das?


  Allerdings war sie gerade jetzt zu erschöpft, um darüber nachzudenken.


  Sie spürte Christians Gewicht auf dem Bett und öffnete die Augen. In seinen schönen Augen stand mehr als Lust. Er lächelte sie an, zog eine ihrer Hände an die Lippen und bedeckte sie mit zahllosen sanften Küssen.


  Sein Mund glitt über die Innenseite ihres Arms bis zu ihrer Schulter. Er schob ihre Haare beiseite und wanderte von der Schulter bis zu der zarten Haut an ihrem Hals.


  Erneut überflutete ein Lustschauer ihren Körper. Seine Küsse waren so zärtlich, dass sie es kaum ertragen konnte. Als er sanft eine Haarsträhne von ihrer Wange schob, traten ihr Tränen in die Augen.


  Er flüsterte: »Ich muss dir etwas zeigen.«


  »Was?«


  »Komm mit, dann siehst du es.«


  Er half ihr in einen Bademantel und reichte ihr die Hand, damit sie aufstehen konnte, obwohl sie noch ein wenig unsicher auf den Beinen war. Er legte ihr den Arm um die Taille und führte sie zu der alten Samt-Chaiselongue im Atelier.


  Ein paar Lampen im Atelier wurden eingeschaltet, und der goldene Schein, den sie verbreiteten, bildete einen warmen Kontrast zu dem Regen, der auf das Dach rauschte. Erst da fiel ihr auf, dass in der Ecke eine große, verhüllte Staffelei stand.


  Christian schaute sie unverwandt an, als er sich neben die Staffelei stellte. Ihr Puls schlug schneller.


  »Das habe ich gemacht, als du weg warst.« Er nahm das Tuch weg und enthüllte ein Gemälde in Sepia-Tönen, wie eine alte, verblichene Fotografie.


  Ein Gemälde von ihr.


  Das Werk war exquisit. Sie lag ausgestreckt auf der antiken Chaiselongue, die gefesselten Arme über den Kopf gestreckt, in einer langen, fließenden Linie. Sie erkannte sich und doch wieder nicht, weil das Bild traumähnlicher und schöner war, als es in der Realität jemals sein konnte. Sah er sie so?


  Ihr wurde die Kehle eng. Als sie aufblickte, sah sie, dass er sie angespannt beobachtete. Er wirkte stark, einschüchternd, aber sein Gesicht spiegelte ein Wechselbad der Gefühle wider. Für sie? Oder für sein Bild?


  »Es ist schön.« Sie schüttelte den Kopf. Worte waren manchmal so unzureichend. »Es ist… wunderschön. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es sieht beinahe gar nicht so aus wie ich.«


  »Es sieht genauso aus wie du, Rowan«, sagte er leise.


  Sie wollte schon den Kopf schütteln, aber er trat rasch zu ihr und kniete sich vor sie auf den Fußboden.


  »Nein, streite es nicht ab. Das bist du, und du bist wunderschön.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und blickte ihr in die Augen.


  Blinzelnd senkte sie den Blick, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie liebte diesen Mann. Was sollte sie bloß tun?


  Sie begann zu weinen. Die Tränen strömten ihr über die Wangen. Er wischte sie vorsichtig weg, fragte nichts, verlangte keine Erklärung.


  Hilflos schluchzte sie leise vor sich hin, und Christian hielt sie im Arm und ließ sie weinen. Schließlich sagte er: »Das heißt also, es gefällt dir?«


  Unwillkürlich musste sie lachen. »Ja, natürlich.«


  Sie blickte ihn an und kam sich plötzlich albern vor.


  Kopfschüttelnd sagte sie: »Es tut mir leid.«


  »Das braucht es nicht. Kunst sollte immer eine emotionale Erfahrung sein.«


  »Ja, aber es ging nicht nur um das Bild.« Sie holte tief Luft. Wie sollte sie es erklären?


  »Sag schon«, drängte er sie.


  Sie blickte ihm in die Augen. »Christian, was tun wir hier? Das kann so nicht weitergehen.«


  Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Warum nicht?«


  »Unsere Vereinbarung gilt noch zwölf Tage. Wenn unsere Zeit vorüber ist, werde ich wieder Domina sein, und du, du wirst … ein anderes Mädchen trainieren.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Weil es im Leben so läuft. Menschen ändern sich nicht einfach.«


  »Der Meinung bin ich nicht.« Er schwieg einen Moment.


  »Ich bin nicht …« Sie wollte protestieren, hielt aber inne. Er hatte ja Recht. Sie würde ihn nicht anlügen.


  »Manchmal geschehen Dinge, die einen beschädigen.«


  Ihre Hände umklammerten die Lehne der Chaiselongue.


  »Muss das denn für die Ewigkeit gelten?«


  Er war so geduldig, aber sie wollte dieses Thema nicht erörtern. »Müssen wir darüber sprechen?«


  »Ja, verdammt noch mal! Wenn du vorhast, mich zu verlassen, nur weil irgendein Hurensohn dir etwas angetan hat, ja, dann müssen wir darüber sprechen. Du weißt so gut wie ich, dass zwischen uns etwas entstanden ist.


  Etwas Reales.«


  Sie wandte den Blick ab und drückte eins der kleinen Kissen an ihren Bauch. Leise erwiderte sie: »Es mag ja real sein, aber wir müssen uns trotzdem der Realität stellen. Und die Realität ist, dass ich nicht wirklich devot bin, Christian. Sicher, bestimmte Dinge kann ich mit dir tun, aber ändern kann ich mich für dich nicht.«


  »Das kann nicht die ganze Wahrheit sein, weil es dir zu leicht gefallen ist, dich zu unterwerfen. Ich verstehe nicht, warum du so darauf beharrst, wo doch alles, was zwischen uns gewesen ist, eine andere Sprache spricht.«


  In Rowan stieg plötzlich Ärger auf. »Ihr Männer! Bloß weil ich diese Dinge mit dir gemacht habe, hältst du mich jetzt für eine Art Sklavin!«


  »Das habe ich nie behauptet, und das weißt du auch.«


  Sie sah ihm an, dass er versuchte, sich zu beherrschen.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie fühlte sich auf einmal innerlich leer. »Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal kann.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?«


  »So mit dir zusammen sein. Ich halte die dreißig Tage nicht durch.«


  Das hatte er offensichtlich nicht erwartet. Er schwieg.


  Sie konnte ihm nicht in die Augen blicken, deshalb schaute sie an ihm vorbei hinaus in die dunkle Nacht.


  Dort draußen war es kalt und einsam, genauso wie sie sich innerlich fühlte bei dem Gedanken daran, ihn nie wiederzusehen.


  Aber sie konnte ihm gar nicht aus dem Weg gehen. Im Club würden sie sich auf jeden Fall begegnen, und sie würde zuschauen müssen, wie er mit den devoten Mädchen dort spielte.


  Grauenhaft.


  Aber sie hatte doch keine andere Wahl! Sie konnte doch nicht wegen ihm ihr Leben aufgeben!


  Schließlich sagte er: »Ich kann dich nicht dazu zwingen zu bleiben.«


  »Nein.«


  Er stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus. Lange stand er so, und als er sich schließlich wieder umdrehte, sah sie den Kummer in seinem Gesicht. Das hatte sie ihm nicht antun wollen. Aber es ging nicht anders. Und besser jetzt als später.


  »Willst du jetzt gehen?«


  Sie nickte. »Ich glaube, es ist das Beste so.«


  »Nein, das Beste ist es ganz bestimmt nicht. Aber ich will dich nicht aufhalten. Schließlich bist du keine Sklavin. Aber ich finde, du handelst überstürzt. Du wirfst etwas Wertvolles weg, nur weil du Angst hast.«


  »Ja, das stimmt wahrscheinlich.« Sie wollte es gar nicht leugnen, aber der Schmerz in ihrer Brust war ein deutliches Zeichen dafür, dass sie sich schon viel zu tief eingelassen hatte. Wie hatte sie das nur zulassen können?


  »Es tut mir leid, Christian. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Sag, dass du bleibst. Sag, dass du bei mir bleibst. Lass dir von mir helfen.«


  »Warum? Warum hast du so ein Bedürfnis, mir zu helfen, mich zu heilen?« Ihre Stimme klang härter, als sie beabsichtigt hatte.


  Er schüttelte den Kopf. »Weil ich mir sonst wie ein Versager vorkomme. Weil ich als guter Dom für dich verantwortlich bin. Dein Wohlergehen liegt in meinen Händen. Und wenn ich alte Verletzungen an die Oberfläche geholt habe, dann muss ich auch dafür sorgen, dass es dir wieder gut geht.«


  »Hör mal, meine Vergangenheit liegt hinter mir. Und es geht mir gut.«


  »Ach ja? Du kannst ja noch nicht einmal darüber reden!«


  Rowan fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es …


  es ist auch nicht einfach, darüber zu reden.«


  »Die Dinge, die uns am meisten beeinflussen, sind selten einfach.«


  Sie wollte ihm die hässlichen Details nicht erzählen.


  Aber irgendwie hatte sie schon das Gefühl, dass er es wissen musste, damit sie auch ihre Handlungen rechtfertigen konnte.


  »Es war in meinem ersten Jahr auf dem College. Ich habe mich zum ersten Mal unabhängig gefühlt, weg von zu Hause, von meiner Mutter. Meine Mutter kontrolliert alles und jeden, und als ich dann aufs College ging, konnte ich endlich meine eigenen Entscheidungen treffen. Und so fühlte ich mich stark, als ich Danny kennen lernte. Und ich war… ich hatte diese Gefühle schon lange gehabt. Und er war meine erste wirklich ernste Beziehung.« Sie biss sich auf die Lippe. Jetzt kam der schwierige Teil.


  »Ich sagte ihm, was ich mir wünschte. Und er fand das nicht ungewöhnlich oder so, sondern wollte es auch probieren. Ich war so stolz darauf, dass ich endlich ausgesprochen hatte, was ich mir wünschte.«


  »Du wolltest dich ihm unterwerfen, oder?«


  »Ja.« Ihr war plötzlich kalt und sie zog den Bademantel enger um sich. »Zuerst hat es Spaß gemacht. Ein bisschen Spanking, und ich ließ mich von ihm mit einem Gürtel fesseln. Ehrlich, es war aufregend. Aber dann …gerieten die Dinge aus dem Ruder, und es wurde hässlich.«


  Sie warf Christian einen Blick zu. Er nickte ermutigend.


  »Rückblickend ist mir klar, dass er einfach nicht wusste, worum es in einer BDSM-Beziehung geht. Für ihn war es einfach nur Sex. Und ich wusste es nicht besser.


  Ich war … ich wollte mich unterwerfen. Das dachte ich jedenfalls.«


  Sie schob sich die Haare hinter die Ohren und überlegte einen Moment lang.


  »Mit der Zeit wurde es immer schlimmer. Er missbrauchte die Macht, die ich ihm so naiv gegeben hatte.


  Und ich ließ es zu. Er nahm mir immer mehr, bis schließlich kaum noch etwas übrig war.«


  Sie holte tief Luft.


  »Und dann … eines Nachts war er betrunken. Na ja, er trank sowieso eine Menge. Aber das taten viele auf dem College. Wenn Danny betrunken war, wurde er jedoch manchmal gemein. Und eines Abends kam er in meine Wohnung und … zuerst wollte er mich rumkriegen, aber er war so … so betrunken. Ekelhaft. Ich wollte damals schon seit Längerem mit ihm Schluss machen. Ich weiß nicht, warum ich so lange gewartet habe. Hätte ich es doch nur früher getan!«


  Zitternd atmete sie ein. Sie hatte einen Kloß im Hals.


  »Er kam also vorbei und wollte mich wieder fesseln.


  Aber ich wollte nicht. Und er … er nannte mich eine Hure, dieses übliche Macho-Gerede. Er sagte, ich sei doch diejenige, die es wollte. Und dann tat er es einfach.«


  »Himmel, Rowan.«


  Ihre Augen brannten, aber sie weigerte sich, auch nur noch eine Träne wegen Danny zu vergießen. Leise sagte sie: »Den Rest kannst du dir vermutlich denken.«


  Christian schwieg eine Weile.


  »Fühlst du dich jetzt erleichtert, weil du darüber gesprochen hast?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Ich muss nicht mehr darüber reden. Ich habe mir nach diesem Abend geschworen, dass mir das nie wieder passieren würde. Dass ich mein Leben, meine Sexualität selbst bestimmen würde. Und ich würde nie wieder zulassen, dass ein Mann Macht über mich hat. Und danach habe ich auch gelebt. Er hat mich beschädigt, und das kann ich nicht ändern, ganz gleich, wie tief ich es begrabe.«


  »Das ergibt keinen Sinn, Rowan. Du hast doch selbst gesagt, dass das, was wir miteinander gemacht haben, dich nicht definiert. Und das Gleiche gilt für das, was du vorher gemacht hast. Warum muss es denn um diese Extreme gehen?«


  »Weil wir extreme Menschen sind, Christian. Das kannst du doch nicht leugnen.«


  »Na gut. Okay. Aber ich kann dir doch helfen, damit umzugehen, jetzt, wo es ausgesprochen ist.«


  »Du bist nicht mein Retter, Christian. Warum willst du das unbedingt für mich tun? Hältst du mich für so schwach?«


  »Nein, Natürlich nicht.«


  »Warum denn dann?«


  »Das habe ich dir doch bereits gesagt.«


  »Aber es steckt noch mehr dahinter, oder?«


  Er schwieg und wandte den Blick ab. Dann sah er sie wieder an.


  Gott, warum hatte sie überhaupt danach gefragt. Sie wollte es doch gar nicht wissen, sie wollte gar nicht, dass sie einander noch näherkamen. Sie konnte es nicht ertragen.


  Er trat auf sie zu und kniete sich vor die Chaiselongue.


  Seine Augen suchten ihr Gesicht, und ein scharfer Stich fuhr ihr durchs Herz.


  »Was noch dahintersteckt, Rowan? Ich glaube, das weißt du. Möchtest du wirklich, dass ich es ausspreche?


  Das tue ich nämlich jetzt. Ich entblöße mich jetzt vor dir. Für dich. Verstehst du, was ich sage?«


  Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie wandte sich ab.


  »Nein, Christian, nicht.«


  Aber er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Durch einen Tränenschleier hindurch sah sie sein schönes Gesicht.


  »Ich liebe dich, Rowan. Ich liebe dich.«


  »Nein …«


  »Es geht nicht weg, wenn du es leugnest. Du musst es nicht akzeptieren, und du musst es auch nicht erwidern.


  Aber es ist da. Ich habe es ausgesprochen.«


  Jetzt weinte sie heftig. Der Schmerz durchdrang ihren ganzen Körper. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen, weil sie die Wahrheit dort las.


  »Bitte nicht«, flehte sie.


  »Willst du immer noch gehen?« Seine Stimme war rau.


  Sie ließ die Hände sinken und holte tief Luft. Dann nickte sie unter Tränen. »Ja, ich muss«, stieß sie hervor.


  Er nickte, stand auf und trat mit verschränkten Armen an die großen Fenster. Er schwieg, als sie sich erhob und hinunterging, um sich anzuziehen. Er stand immer noch da, als sie fertig war und ins Atelier zurückkam.


  Sie trat hinter ihn.


  »Ich … ich gehe jetzt.«


  Er schwieg.


  »Bitte sag etwas, Christian.«


  »Was willst du denn noch von mir hören? Ich habe alles gesagt.«


  Er hatte Recht. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie drehte sich um und ging.
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  Rowan musste aufhören zu weinen. Tränen hatten ihr noch nie gutgetan. Und das hier waren keine Tränen der Erleichterung, es waren bittere Tränen, die nicht zu ihrer Heilung beitrugen. Seit drei Tagen weinte sie schon, und sie war völlig erschöpft.


  Sie blickte zu der kleinen Statue auf ihrer Kommode.


  Nymphe. Ein Bote hatte sie heute früh gebracht. Eine Nachricht war nicht dabei gewesen. Sie hatte mit Christian nicht mehr gesprochen, seitdem sie sein Haus verlassen hatte. Er hatte sie nicht angeschaut. Sie konnte es ihm nicht übelnehmen. Jetzt ertrug sie es kaum, die Statue anzusehen, die er mit seinen eigenen Händen geschaffen hatte. Aber sie brachte es auch nicht über sich, sie aus ihrem Schlafzimmer zu entfernen.


  Sie trat ans Fenster und blickte auf die Stadt. Der Himmel war grau und düster, und von der Küste her zog Nebel auf. An Christians Haus war er bestimmt dick und undurchdringlich.


  Neuer Kummer überwältigte sie. Sie konnte es nicht ertragen, an ihn zu denken, und doch konnte sie an nichts anderes denken. Sie hatte versucht, sich mit Schreiben abzulenken, aber es hatte nicht funktioniert.


  In dieser Geschichte steckte viel zu viel von ihr selbst.


  Christian hatte Recht gehabt, als er sie darauf hingewiesen hatte. Sie hatte durch das Schreiben versucht, ihre devote Seite zu erforschen, noch bevor sie ihm überhaupt begegnet war. Und als sie mit ihm zusammen war und diese Dinge in der Realität erlebte, brauchte sie nicht mehr darüber zu schreiben.


  Würde Ashlyns Geschichte glücklicher ausgehen als ihre eigene? Sie wusste es nicht. Und es spielte auch keine Rolle mehr. Sie wollte sowieso nur noch wissen, was mit ihr passierte, wie sie diesen Kummer überlebte.


  Schniefend wischte sie sich das Gesicht ab. Sie griff nach der Teetasse, die neben ihrem Laptop stand, stellte aber fest, dass der Tee kalt geworden war. Wie lange stand die Tasse schon da? Sie hatte keine Ahnung.


  Sie nahm die Tasse, stand auf und ging in die Küche. In der Wohnung war es kalt, sie hatte vergessen, die Heizung anzustellen. Im Vorbeigehen drehte sie am Thermostat. Rasch durchquerte sie den Wohnraum. Sie brauchte die Sicherheit ihres Schlafzimmers, ihr großes Bett mit den vielen Kissen. Das Wohnzimmer mit seiner riesigen Fensterfront erinnerte sie zu sehr an Christians Atelier.


  Wenn sie an Christian dachte, hatte sie das Gefühl, jemand würde ihr ein Messer ins Herz stoßen.


  In der Küche füllte sie den Wasserkessel, stellte ihn auf den Herd und wartete darauf, dass das Wasser kochte.


  Als sie es über den frischen Teebeutel goss, läutete es an der Tür.


  Sie erstarrte.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Hand fuhr automatisch an ihre Kehle.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und öffnete die Tür.


  April stand da, in Jeans und himmelblauem Pullover, die Augen rot gerändert. Die dunklen Schatten darunter sagten Rowan, dass April offenbar genauso wenig geschlafen hatte wie sie selbst. Ihre rötlich blonden Haare hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten, und sie sah jung und zerbrechlich aus.


  Rowan ergriff ihre Hand und zog sie in die Wohnung.


  »Alles in Ordnung? Was ist los?«


  April holte tief Luft. »Du siehst selbst nicht so gut aus.«


  Rowan schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe.


  »Rowan? Können wir uns hinsetzen? Ich bin so müde …«


  »Ja, natürlich.« Sie wollte die Freundin in ihr Wohnzimmer führen, hielt aber inne. »Komm, lass uns in mein Schlafzimmer gehen. Es ist… hier ist es zu leer.«


  Sie setzten sich in die schmalen modernen Sessel zu beiden Seiten des Fensters. Rowan hielt ein kleines Seidenkissen an sich gedrückt.


  Eine Zeit lang schwiegen sie beide.


  Schließlich sagte April: »Das mit Decker und mir ist vorbei.«


  »Das tut mir leid.« Rowan warf April einen mitfühlenden Blick zu.


  »Du kannst jetzt gerne sagen: >Ich habe es dir ja gesagt<.«


  »Das würde ich nie tun.«


  »Nein. Deshalb bin ich auch zu dir gekommen. Ich bin zwar Masochist, aber mehr Selbstgeißelung kann ich nicht ertragen.« Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab.


  »Und du? Was ist passiert? Ich versuche schon seit Tagen, dich auf dem Handy zu erreichen.«


  »Ich … ich habe ihn verlassen.«


  Wieder saßen sie eine Zeit lang schweigend da.


  Schließlich sagte April leise lächelnd: »Elend hat vermutlich gerne Gesellschaft.«


  »Wir sind jämmerlich, wir zwei, was?« Rowan schob sich die Haare aus der Stirn. »Wie ist es nur so weit gekommen?«


  April zuckte mit den Schultern. »Nun, bei mir ist die Antwort einfach. Ich hatte noch nie ein glückliches Händchen bei Männern. Decker ist nur ein weiterer in einer langen Reihe von Misserfolgen. Ich wusste von Anfang an, dass er mir das Herz brechen würde. Und so war es dann auch.«


  Rowan ergriff wieder ihre Hand. »Oh, April, es tut mir so leid.«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Und was ist mit dir?«


  »Ich bin zu tief hineingeraten. Ich … normalerweise passiert mir das nicht.«


  »Warum nicht?«


  Sie ließ Aprils Hand los und lehnte sich im Sessel zurück. »Es ist kompliziert.«


  »Ist es das nicht immer?«


  »Ja, schon, aber dieses Mal …« Sie konnte nicht weitersprechen, hatte einen Kloß im Hals.


  »Was?«


  Rowan schüttelte nur den Kopf.


  »Das zwischen Christian und dir muss schon wichtig gewesen sein.«


  »Ja.«


  »Liebst du ihn noch?«, fragte April leise.


  »Ja«, flüsterte Rowan.


  »Warum bist du dann nicht bei ihm geblieben?«


  »Weil er etwas Besseres verdient hat.«


  »Das verstehe ich nicht. Geht es darum, dass du dich ihm nicht wirklich unterwerfen kannst?«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Es macht mich einfach zu hilflos, wenn ich jeden Tag so viel von meiner Macht aufgeben muss. Aber es hat auch etwas mit meiner Vergangenheit, mit Danny zu tun.«


  »Lass dich doch davon nicht mehr beeinflussen, Rowan. Wenn du das tust, hat er gewonnen. Siehst du das nicht?«


  »Es ist auch nicht nur wegen Danny. Es geht auch darum, wie ich danach geworden bin, April. Ich habe doch keinen mehr an mich herangelassen, und ich weiß auch, dass mir entscheidende Qualitäten fehlen. Und wenn ich so kaputt bin, wie soll ich Christian dann in einer Beziehung alles geben, was er verdient hat?«


  »Hast du ihm das gesagt?«


  »Ja.«


  »Und er will dich immer noch?«


  »Er glaubt mich zu wollen.«


  »Ach, komm. Er ist ein erwachsener Mann. Ich bin sicher, dass er weiß, was er will. Du solltest zu ihm gehen und mit ihm reden.«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe ihn verlassen. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, und ich bin gegangen. Ich habe ihn verletzt, April.


  Ich glaube nicht, dass er mich noch will.«


  »Machst du Witze? Natürlich will er dich noch. Du musst zu ihm gehen, Rowan, du musst!« April beugte sich vor. »Du hast eine Chance, und du musst sie ergreifen, auch wenn du Angst hast. Wenn ich die gleiche Chance hätte, wäre ich auf der Stelle bei Decker. Aber ich habe keine Chance.« Sie zupfte an einem Zopf.


  »Mist.«


  »Was ist mit Decker?«


  »Oh, er hat mich weggeschickt. Beziehungsweise hätte es getan, wenn ich nicht von mir aus gegangen wäre.


  Ich wusste von Anfang an, dass es so kommt, aber ich habe mich trotzdem in ihn verliebt. Und dann habe ich beschlossen, ihn nicht so davonkommen zu lassen, und bin zu seinem Haus gefahren und … da war irgend so ein Mädchen. Es war ziemlich schrecklich.«


  »Gott, das tut mir leid, April.«


  »Er hat eigentlich mir gegenüber zugegeben, dass er nicht mehr mit mir zusammen sein könnte, weil er Gefühle für mich entwickelte. Das macht es irgendwie noch schlimmer, weißt du?«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Rowan leise. »Und was willst du jetzt machen?«


  April lachte bitter auf. »Was kann ich denn schon machen? Ich werde über ihn hinwegkommen.«


  Rowan wünschte sich, das könnte sie auch sagen. Sie würde nie über Christian hinwegkommen.


  »Rufst du ihn an, Rowan? Triffst du dich mit ihm? Ich finde, ihr solltet reden. Schließlich hat er dich nicht so abgewiesen wie Decker mich. Du hast eine Chance.«


  »Ach, ich weiß es im Moment nicht.«


  »Weißt du, ich kann einfach nicht verstehen, wie du Liebe zurückweisen kannst, wenn du sie haben könntest.«


  Rowan blickte in Aprils blaue Augen und dachte, dass die Freundin Recht hatte. Aber, verdammt, sie hatte immer noch zu viel Angst.


  Würde sie jemals stark genug sein, um sich ihren Ängsten zu stellen? Und würde sie es schaffen, bevor es zu spät war?


  Morgendämmerung. Der Himmel leuchtete rosa und golden, während die Sonne sich langsam durch den dünnen Dunstschleier kämpfte.


  Christian betrachtete den Sonnenaufgang durch die Fenster seines Ateliers. Ihm war kalt, er war erschöpft.


  Zu müde und bekümmert, um die Schönheit des Himmels zu genießen. Seine Hände und seine Schultern schmerzten, weil er die ganze Nacht am Stein gearbeitet hatte. Seit vier Tagen schon, seit Rowan fort war, arbeitete er daran.


  Er meißelte sie aus dem Marmorblock. Der Stein war Rowan. Aus dem blassen Marmor war die kühle, seidige Struktur ihrer Haut geworden, und unter seinen Händen erwärmte sie sich so rasch wie ihr lebendiger Körper.


  Aber das war vergessen und vorbei, oder?


  Es hatte Augenblicke gegeben, da hätte er die halbfertige Figur am liebsten zertrümmert, um jede Erinnerung an sie auszulöschen.


  Aber warum hatte er dann den Kissenbezug nicht gewaschen, auf dem sie geschlafen hatte? Warum hatte er den Bademantel, den sie getragen hatte, so sorgfältig wieder aufgehängt? Warum hatte er nicht in ihrem gemeinsamen Bett schlafen können, seit sie gegangen war, sondern sich stattdessen auf die Samt-Chaiselongue gelegt und das Bett wie einen Altar unberührt gelassen?


  Er fuhr sich mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kinn. Er hatte sich seitdem auch nicht rasiert. Hatte das Haus nicht verlassen und das Atelier nur einmal am Tag, um sich zu duschen und etwas zu essen. War nicht ans Telefon gegangen. Sterling hatte zweimal angerufen und Nachrichten hinterlassen. Er sollte ihn zurückrufen.


  Aber er konnte jetzt nicht mit ihm sprechen, um ihm alles zu erklären. Er wollte erst seine Arbeit beenden.


  Was für eine Ironie, dass gerade Rowan die Muse gewesen war, die er gebraucht hatte, um sich wieder an die Arbeit zu begeben. Und jetzt konnte er nur sie zeichnen, malen, in Stein hauen. Überall auf dem Boden, auf den Tischchen und der Chaiselongue lagen Skizzen von ihr. Er hatte auch ein paar Gemälde begonnen, eigentlich nur kleine Studien. Und bei allen ging es nur um sie.


  Er fuhr mit der Hand über den weißen Marmor und suchte nach Strukturen; Gesicht, Schulter, Brust. Für ihn gab es keine andere Frau. Es würde nie wieder eine geben.


  Sie hatte ihn nicht angerufen, noch nicht einmal, als er ihr die kleine Statue geschickt hatte.


  Verdammt. Er konnte doch nicht sein Leben damit vergeuden, einer Frau nachzuweinen. Das hatte er doch noch nie gemacht. Warum denn jetzt?


  Weil er noch nie eine Frau so geliebt hatte wie Rowan.


  Und sie liebte ihn auch. Das wusste er. Dauernd redete sie von der Stärke, die sie mit den Jahren aufgebaut hatte, aber wie stark war sie wirklich, wenn sie sich nicht einmal ihre Gefühle eingestehen konnte?


  Nein, das war unfair. Sie war nicht schwach, das glaubte er nicht wirklich. Sie hatte ein Recht darauf, Angst zu haben.


  Warum bloß hatte er zugelassen, dass sie ging?


  Er hatte sich gesagt, dass er ihre Entscheidung respektierte. Dass er sich edel verhielt. Aber wofür hielt er sich eigentlich? Vielleicht war er ja in Wirklichkeit ein Feigling.


  Also, was wollte er tun?


  Er ertrug den Gedanken nicht, für immer ohne sie zu leben.


  Seine verlorene Muse. Ein furchtbarer Gedanke.


  Am Ende schnitt er sich noch das Ohr ab, um es ihr zu schicken. Ach, zum Teufel, drehte er jetzt völlig durch?


  Ja, vielleicht war er wahnsinnig. Vielleicht war es ja wahnsinnig zu glauben, dass sie noch eine Chance hatten.


  Verdammt! Er würde nicht einfach die Hände in den Schoß legen und warten. Er würde zu ihr fahren!


  April reckte sich gähnend. Einen kurzen Augenblick lang war sie verwirrt. Sie blickte sich im Zimmer um: hellgraue Wände, schwarze Lackmöbel, rote und orange Farbtupfer. Sehr sauber, sehr Zen. Rowans Gästezimmer. Wunderschön und jedes Detail perfekt abgestimmt. Typisch Rowan.


  Es dauerte einen Moment, bis April einfiel, was sie hier machte.


  Siehattensichgegenseitigetwasvorgeschluchzt. Nein, das stimmte nicht, niemand hatte geschluchzt, aber es hätte gut sein können. Sie waren lange aufgeblieben, hatten Tee getrunken, manchmal nur geschwiegen. Um ein Uhr nachts hatte Rowan vorgeschlagen, dass April bei ihr im Gästezimmer übernachten sollte, damit sie nicht mehr so spät nach Hause fahren musste.


  April blickte auf die Uhr. Es war kurz vor sieben Uhr morgens. Sie war immer noch müde, konnte aber nicht mehr schlafen, auch nicht in dem stillen Luxus von Rowans Gästezimmer. Dazu ging ihr zu viel durch den Kopf.


  Sie stand auf, ging in das Gästebad, das Rowan ihr am Abend zuvor rasch noch gezeigt hatte, duschte heiß und ging dann in die Küche, um Kaffee zu kochen.


  Rowan war bereits dort. Sie trug einen Kimono-Morgenmantel, dessen leuchtendes Rot in starkem Kontrast zu ihren dunklen Haaren und dem blassen Gesicht stand.


  »Hi.«


  »Guten Morgen. Der Kaffee läuft schon. Hast du einigermaßen gut geschlafen?«


  »Ja, nur zu kurz. Aber ich habe nachgedacht…«


  »Worüber?« Rowan schenkte ihr Kaffee ein und deutete auf eine Zuckerdose und einen kleinen Krug Milch auf der Theke. April nahm sich zwei Löffel Zucker und rührte um.


  »Mir sind so ein paar Dinge durch den Kopf gegangen, über die wir gestern Abend geredet haben. Und ich glaube … Gott, du hältst mich wahrscheinlich für völlig irre, aber ich will noch mal mit Decker reden.«


  Rowan zog eine Augenbraue hoch, fragte aber nur: »Wann?«


  »Heute früh. Gleich. Bevor er zur Arbeit fährt. Von hier aus bin ich wahrscheinlich in zwanzig Minuten bei ihm.«


  »Weißt du denn, was du ihm sagen willst?«


  April biss sich auf die Lippe. »Ich bin mir nicht sicher.


  Ich weiß nur, dass ich es tun muss. Weißt du noch, was ich zu dir über die Risiken gesagt habe, die man eingehen muss? Ich höre jetzt auf meinen eigenen Rat.


  Ich weiß, dass er mich liebt. Und er weiß es auch. Ich werde es ihm ins Gesicht sagen. Ich will ihn nicht verlieren, Rowan.« Sie schwieg und trank einen Schluck Kaffee. »Hältst du mich jetzt für verrückt?«


  »Nein, ich finde dich mutig. Mutiger als mich.«


  »Warum kannst du es denn nicht auch so machen? Rede mit ihm. Tu es einfach, Rowan.« Sie trank rasch noch einen Schluck und stellte die Tasse dann auf die Theke.


  »Ich fahre jetzt.«


  Rowan umarmte sie. »Alles Gute.«


  »Du kannst es auch, Rowan.« April löste sich von ihr.


  »Ganz bestimmt.«


  »Vielleicht…«


  »Triff einfach deine Entscheidung. Sei stark. Nein, du bist stark, ob du es nun siehst oder nicht. Du willst ihn doch. Dann hol ihn dir.«


  »Vielleicht.«


  »Ich rufe dich später an, okay?«


  »Ja. Viel Glück.«


  »Danke. Das kann ich brauchen.«


  Als sich die Tür hinter April geschlossen hatte, lehnte Rowan sich mit klopfendem Herzen dagegen. April hatte Recht. Sie musste zu ihm gehen, damit sie noch eine Chance hatten. Sie musste es einfach versuchen, sonst würde sie es ihr Leben lang bereuen.


  Angst stieg in ihr auf und drohte ihr die Luft abzuschnüren, aber sie kämpfte dagegen an.


  Geduscht hatte sie schon, da sie um sechs Uhr aufgewacht war. Jetzt schlüpfte sie rasch in eine weiße Jeans und einen weißen Pullover. Die Farbe der Kapitulation.


  Na, das traf es ja auch, oder?


  Kurz durchzuckten sie noch Zweifel, als sie ihre Wohnungstür hinter sich zuzog. Wie erstarrt stand sie im Flur, ihr Herz raste. Aber dann stellte sie sich Christians Gesicht vor. Sie würde zu ihm fahren. Jetzt.


  Christian hielt vor Rowans Gebäude. Als er mit dem Cadillac einparkte, kam ein silberner BMW mit quietschenden Reifen aus der Tiefgarage heraus und schoss davon. War das Rowans Auto gewesen? Nein, das konnte nicht sein. Viele Leute in L. A. fuhren BMW. Er bildete sich schon Dinge ein, sah sie überall…


  Er stieg aus, fuhr mit dem Aufzug zu ihrer Wohnung und klopfte an die Tür. Keine Antwort. Er drückte auf die Türklingel und wartete. Nichts. Er legte sogar sein Ohr an die Holztür und kam sich ein bisschen albern dabei vor. Aus der Wohnung drang kein Laut.


  Vielleicht war es tatsächlich ihr Auto gewesen? Wohin fuhr sie so früh am Morgen?


  Und plötzlich wusste er mit tiefer Gewissheit, dass sie auf dem Weg nach Venice gewesen war. Er hatte keine Ahnung, warum er sich so sicher war, er wusste es einfach.


  Wunschdenken? Vielleicht. Aber er würde jetzt dorthin fahren.


  Er lief den Flur entlang, drückte ungeduldig auf den Knopf für den Aufzug, der eine Ewigkeit zu brauchen schien. Schließlich trat er durch die schwere Glastür des Gebäudes ins Freie und stieg in seinen Cadillac.


  Wie ein Irrer raste er durch die Straßen, fluchte, wenn der Verkehr ihn aufhielt. Immer weiter fuhr er nach Westen, nach Hause. Zu Rowan.


  Es war ihm egal, ob er einen Strafzettel bekam, er wollte nur nicht, dass sie zu lange warten musste.


  Schließlich bog er in die schmale Straße hinter seinem Haus ein. Sein Herz hämmerte erleichtert, als er ihr Auto sah.


  Er holte tief Luft und stieg aus seinem Wagen.


  Rowan stand frierend in der kühlen Morgenluft vor Christians Haustür. Sie vergaß immer, wie viel kälter es so dicht am Strand war. Sein Auto stand nicht in der Einfahrt, aber sie hoffte trotzdem, dass er da war.


  Schließlich drehte sie sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Wo konnte er nur sein? Für einen Termin in der Galerie war es noch viel zu früh.


  Vielleicht war er verreist? Vielleicht wieder nach Europa? Sie hatte ja seit Tagen nicht mit ihm gesprochen, woher sollte sie es also wissen? Er konnte überall sein.


  Vielleicht lenkte er sich auch mit einer anderen Frau ab.


  Er hatte schließlich jedes Recht dazu; sie hatte ihn abgewiesen.


  Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Sie ließ den Kopf hängen. Was sollte sie jetzt machen?


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hätte nicht einfach so hierherfahren sollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Es war ein Fehler.


  Ihr ganzes Leben kam ihr auf einmal vor wie ein Fehler.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Ihr Brustkorb war wie zugeschnürt, und sie bekam kaum Luft. Sie hatte alles verdorben. Und jetzt mussten sie beide dafür bezahlen.


  Ihr ganzer Körper bebte unter ihrem Schluchzen, und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  »Ich halte dich fest.«


  Christian schlang die Arme um sie und zog sie an sich.


  Blind vor Tränen schmiegte sie sich an ihn.


  »Schscht, ich halte dich fest, Rowan. Ich bin ja da.« Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm ins Gesicht schauen musste. »Ich bin ja da«, sagte er noch einmal. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


  Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, aber es spielte auch keine Rolle. Er war da, er hielt sie im Arm, und sie liebte ihn.


  Er schloss die Tür auf und hielt sie mit dem Fuß offen.


  Die einladende Wärme seines Hauses drang heraus.


  »Komm herein, Rowan.«
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  April ging langsam die letzten Stufen zu Deckers Haus hinauf. Plötzlich durchzuckte sie der Gedanke, dass er vielleicht nicht allein war. Aber eigentlich war es ihr egal. Er würde ihr so oder so zuhören müssen.


  Entschlossen klopfte sie an die Tür. Als niemand öffnete, klopfte sie lauter. Schließlich ertönte von drinnen eine irritierte, verschlafene Stimme mit unverkennbar irischem Akzent.


  »Wer zum Teufel ist denn da? Es ist doch noch früh.«


  Die Tür ging auf, und da stand er, nur mit einer grauen Schlafanzughose bekleidet. Verteufelt sexy mit seiner breiten, bloßen Brust und der dunklen Haarlinie, die über seinen Bauch lief und im Bund der Pyjamahose verschwand. Er kam April größer und beeindruckender denn je vor, aber sie ließ sich von ihm nicht einschüchtern.


  »Wir müssen reden, Decker.«


  »April?«


  Er war unrasiert und wirkte verschlafen, als ob sie ihn geweckt hätte.


  »Willst du mich nicht hereinlassen?«


  »Was?«


  Kopfschüttelnd trat sie einfach an ihm vorbei ein. Er schloss die Tür und wandte sich zu ihr.


  »Was ist los?«


  »Ich weiß, dass du mich liebst«, sagte sie. »Und ich will, dass du es dir eingestehst.«


  Er kratzte sich den Kopf. Seine Augen waren dunkel wie die Nacht. Undurchdringlich.


  O Gott. Hatte sie sich etwa geirrt?


  Er blinzelte. »Vielleicht sollten wir uns besser setzen.«


  Ohne sie anzusehen, ging er voraus ins Wohnzimmer und bedeutete ihr, sich aufs Sofa zu setzen. Sie gehorchte, er setzte sich ihr gegenüber auf die Kante des Couchtischs.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, April.«


  Angst stieg in ihr auf. Sie war sich so sicher gewesen!


  »Vielleicht war es ja ein Fehler, dass ich hergekommen bin«, murmelte sie und versuchte aufzustehen. Aber er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie wieder aufs Sofa. Sie blickte ihm in die Augen. »Soll das heißen, ich habe Recht?«


  Er nickte langsam.


  »Gott, Decker, sprich mit mir! Du bringst mich völlig durcheinander.«


  »Ich bin auch durcheinander, und daran bin ich nicht gewöhnt. Es gefällt mir auch nicht.«


  Ihr drehte sich der Kopf.


  »Du … du liebst mich also, Decker?«


  Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen. Bei der zärtlichen Geste kamen ihr die Tränen.


  »Ich habe nicht geglaubt, dass du jemals zurückkommen würdest. Ich an deiner Stelle hätte es nicht getan«, sagte er. »Aber ich bin verdammt froh, dass du es getan hast.«


  Und dann küsste er sie.


  So hatte Decker sie noch nie geküsst, so süß und zärtlich. Romantisch. April schmolz dahin.


  Er küsste sie immer weiter und hielt ihr Gesicht so vorsichtig umfasst, als könnte es zerbrechen. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie war hilflos in seinen Händen.


  Zwischen den Küssen flüsterte er: »Es tut mir leid.


  Gott, es tut mir so leid.«


  Er küsste ihr die Tränen vom Gesicht, bedeckte ihre Wangen, ihre Augenlider mit Küssen. Und immer wieder sagte er: »Es tut mir so leid, April.«


  »Sag mir, Decker, dass ich nicht mehr gehen muss.«


  »Um Himmels willen, nein!«


  Er überschüttete sie mit Küssen, und sie konnte nicht mehr klar denken. Sie schlang die Arme um seinen Hals und protestierte nicht, als er sie auf die Couch drückte und sich über sie legte.


  Sie liebte ihn, sie brauchte ihn, er war ein Teil von ihr.


  Irgendwie waren sie auf einmal beide nackt, und immer noch küsste er sie, und sein Mund hinterließ eine Spur der Lust von ihren Lippen zu ihrer Schulter, von ihrem Schlüsselbein bis hin zu ihren Brüsten. Heiße Küsse, die ihre Haut in Flammen setzten und ein Feuer entzündeten, das ihren Körper vollständig erfasste.


  Sie spreizte die Beine und nahm ihn auf. Während er sich in ihr bewegte, blickte er ihr in die Augen und ließ sie wortlos mit jedem Stoß wissen, dass dies hier anders war. Sie waren anders.


  Als sie kam, wiegte ihr Orgasmus sie in sanften Wellen, und auch er kam, und jeder versank in den Augen des anderen. Sein Herz war in ihren Händen. Und wieder kamen die Tränen. Aber dieses Mal taten sie nicht weh.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Rowan sich in seinen Armen entspannte.


  »Rowan.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


  »Sag mir, warum du hergekommen bist. Hast du mir etwas zu sagen?«


  »Ja.« Ihre Stimme war leise, nur ein Flüstern.


  »Komm. Sieh mich an.«


  Sie hob den Kopf. In seinen Augen sah sie Hoffnung, Angst und Liebe. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  »Ich muss … ich muss dir sagen, was ich brauche, Christian. Wenn wir zusammen sein wollen, musst du es wissen.«


  Er nickte.


  »Ich möchte mit dir zusammen sein, aber ich kann nicht so sein, wie du mich willst. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ich will dich, Rowan.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber du musst mich so akzeptieren, wie ich bin. Und ich bin nicht devot. Ich könnte so nicht jeden Tag leben. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich mit dir in den Club gehen könnte.«


  »Darum habe ich dich auch nie gebeten.«


  »Nein, das stimmt. Aber du hast sicher schon daran gedacht.«


  »Ich muss zugeben, dass ich am Anfang darüber nachgedacht habe, aber das war, bevor ich dich wirklich kannte.«


  »Ich habe Grenzen.«


  »Ja, aber das trifft für jeden zu.«


  »Kannst du damit leben? Kannst du so leben und trotzdem glücklich sein? Ich glaube nämlich nicht, dass ich mich noch ändern werde, Christian, auch nicht für dich.«


  Er schwieg, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, scharf und schmerzhaft.


  Schließlich sagte er ruhig: »Habe ich dich jemals gebeten, dich für mich zu ändern? Ich wollte immer nur, dass du zu dir selbst findest. Und das hast du jetzt, glaube ich. Und das sage ich nicht, um Recht zu behalten, sondern weil es die Wahrheit ist. Du bist devot, Rowan, weil du dabei Lust empfindest. Willst du das leugnen?«


  »Nein, nicht mehr. Das habe ich schon in der ersten Nacht mit dir begriffen.«


  »Um was geht es dann?«


  Rowan schluchzte auf. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, mit dir zusammen zu sein und dich nicht glücklich zu machen. Dass du wegen mir auf deine Bedürfnisse verzichten musst.«


  Sie wollte sich abwenden, aber er ließ es nicht zu, sondern zwang sie, ihn anzusehen. »Rowan, das wird nie der Fall sein. Wie kommst du auf die Idee? Ich will dich und nicht irgendeine Sklavin aus dem Club.


  Warum kannst du das nicht akzeptieren? Und warum kannst du nicht akzeptieren, dass ein Teil von dir devot ist? Das ist doch nichts Schlimmes, Rowan. Du bewegst dich doch schon so lange in der Szene, dass du mittlerweile wissen müsstest, dass Unterwerfung nichts mit Schwäche zu tun hat. Hast du das den Leuten in deiner Diskussionsgruppe etwa erzählt?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Bei dir ist es doch auch nicht anders.« Seine Augen blitzten. »Weißt du noch, was du über Boschs Garten der Lüste gesagt hast? Dass der Garten sündig und böse ist, aber zugleich auch schön. Nun, es geht nur darum, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet, Rowan.


  Du musst begreifen, dass alles schön ist. Hör auf, dich vor dir selbst zu verstecken. Hör auf, vor mir wegzulaufen. Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich liebe. Aber wenn du ständig vor mir davonläufst, kann ich nicht mit dir zusammen sein. Und wenn es dir immer noch schwerfällt, dann weiß ich nicht, ob du überhaupt bereit bist für eine Beziehung, ob nun mit mir oder jemand anderem.«


  »Was sagst du da?« Angstvoll blickte sie ihn an.


  »Ich sage, dass du in der Lage sein musst, die Vergangenheit hinter dir zu lassen, wenn du mit mir zusammen sein willst. Ich habe begriffen, dass ich den Kampf für dich nicht führen kann, so gerne ich es dir auch abnehmen möchte. Du musst es ganz alleine schaffen.«


  Er blickte sie an. Rowan schluckte. Sie verstand, was er sagte. Er hatte Recht. Aber konnte sie es?


  »Ich liebe dich, Christian.«


  »Ich weiß.«


  »Ich muss nachdenken …«


  Sofort ließ er sie los. Ohne die Sicherheit seiner Arme war ihr kalt. Sie hob den Kopf und blickte ihn an. Sein Gesicht war hart geworden.


  »Geh. Denk nach. Lass es nur nicht zu lange dauern.


  Ich werde warten. Aber nicht für immer.«


  Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer. Einen Augenblick später hörte sie seine schweren Schritte auf der Treppe.


  Panisch blickte sie sich um. Erst da fiel ihr auf, dass überall Skizzen von ihr lagen. Sie ergriff ein Blatt Papier. Es war ihr Gesicht, in Bleistift. Der Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Ihre Augen strahlten Liebe aus. Sah er sie so? Wie lange wusste er es schon?


  Sie sollte jetzt besser gehen. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Stattdessen setzte sie sich an den Küchentisch und blickte aus dem Fenster. Draußen war es neblig, und sie schloss die Augen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Er hatte Recht - mit allem. Und April auch.


  Wie konnte sie sich von diesem Mann abwenden? Wie konnte sie noch Achtung vor sich haben, wenn sie zuließ, dass ihre Vergangenheit sie beherrschte?


  Plötzlich wurde ihr mit erschreckender Deutlichkeit klar, dass sie sich selbst bestrafte. Tief im Innern hatte sie geglaubt, dass Dannys Missbrauch eine Strafe für ihre sexuellen Fantasien gewesen war.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Gott, sie hatte all diese Jahre mit einer Lüge vergeudet, die sie sich selbst eingeredet hatte. Und jetzt war sie drauf und dran, das Wichtigste in ihrem Leben wegzuwerfen.


  Es war an der Zeit, endlich mit der Wahrheit zu leben und die Vergangenheit ruhen zu lassen. Es war an der Zeit, die Liebe in ihr Leben zu lassen, auch wenn es wehtat.


  Sie ergriff das Blatt Papier mit der Zeichnung und ging die Treppe hinauf. Sie wusste ja, wo er zu finden war.


  An der Tür zu seinem Atelier blieb sie stehen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, die Hand auf einem großen Marmorblock. Da sie wusste, dass er seine unfertigen Werke nicht gerne zeigte, zögerte sie einen Moment.


  Aber manche Dinge waren wichtiger als Kunst.


  »Christian?«


  Seine Schultern strafften sich, und er schwieg. Sie konnte es ihm kaum verübeln. Wenn es nun zu spät war? Wenn sie ihn nun zu sehr verletzt hatte, so dass er ihr nicht mehr verzeihen konnte? Er hatte zwar gesagt, er würde warten, aber vielleicht hatte sie ja alles schon mit einem unbedachten Satz verdorben.


  Ihr Herz hämmerte in der Brust, und sie sank auf dem harten Holzboden auf die Knie.


  Endlich drehte er sich um. Er sah sie schockiert an.


  »Rowan, was zum Teufel machst du da?«


  Sie konnte kaum sprechen, und flüsternd stieß sie hervor: »Du sollst wissen, dass ich mich in deine Hände begebe. In Liebe. Mit Respekt. Und in völligem Vertrauen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht zu tun.«


  »Ich will es aber. Du sollst wissen, dass ich dich liebe und das für dich tun kann.«


  »Himmel, Rowan.« Er trat zu ihr. »Doch nicht so. Es ist nicht nötig.«


  »Doch. Wir beide wissen es. Ich muss dir vertrauen, muss mir vertrauen, und ich muss dir zeigen, dass es so ist. Ich muss wissen, ob du mich überhaupt willst.«


  Sie blickte ihn an, sah in seine blaugrünen Augen. Er liebte sie, das wusste sie; und es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber sie hatte immer noch Angst.


  »Rowan …« Seine Hände glitten über ihr Gesicht wie die eines Blinden. »Du musst mir sagen, was passiert ist. Was du denkst.«


  »Ich werde versuchen, nicht mehr so viel zu denken. Du hast mit so vielem Recht. Als du dich eben von mir abgewendet hast, wurde mir klar, wie dumm ich gewesen bin. Ständig habe ich dich weggestoßen, und dabei wollte ich doch nur mit dir zusammen sein.


  Heute habe ich es endlich begriffen. Ich muss mich selbst lieben, meine Vergangenheit hinter mir lassen und mir erlauben, dich zu lieben.« Tränen traten ihr in die Augen.


  »Als mir das klar wurde, war es mir, als hätte ich ein Tor aufgeschlossen und einen geheimen Garten in mir entdeckt. Und du hast ihn mir geschenkt.«


  »Aber du hattest ihn die ganze Zeit in dir.«


  »Vielleicht. Aber vor dir hatte ich keine Verwendung dafür.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt kann ich dich lieben. Und ich kann zulassen, dass du mich liebst, und dass du die Wahrheit sagst, wenn du erklärst, du brauchst nichts, was ich dir nicht geben kann.«


  Er sollte sie jetzt küssen, damit sie wusste, dass alles in Ordnung war, dass sie nicht zu spät gekommen war.


  »Gott sei Dank«, sagte er, bevor sich seine Lippen auf ihre drückten.


  Sein Mund war weich und drängend zugleich. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, und Rowan empfand den romantischsten Kuss ihres Lebens.


  Christian ließ die Hände über ihre Schultern bis zu ihrer Taille gleiten und zog sie hoch. Sie schlang die Arme um ihn, vergrub ihr tränenüberströmtes Gesicht an seinem Hals und atmete seinen Duft ein.


  »Rowan.« Sie blickte ihn an. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Und jetzt? Was wird jetzt?«


  »Ich gehe mit dir, wohin du willst.«


  Lächelnd streichelte er ihr über die Wangen, und ihr Herz schwoll vor Liebe.


  »Endlich gehörst du wirklich mir.«


  »Ja.«


  Er hob sie hoch und trug sie zu der alten Samt-Chaiselongue. Dort legte er sie zärtlich hin und zog sie aus.


  Sie hielt still und genoss die Berührung seiner Hände auf ihrer Haut.


  Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie.


  Sie spürte, wie sie ein wenig entglitt. Ihr Körper, ihr Geist und vor allem ihr Herz flogen ihm entgegen.


  »Ja, es ist anders«, murmelte er. »Du bist anders. Du bist alles, was ich jemals wollte.«


  Unter seinem Blick verwandelte ihr Körper sich in fließende Hitze. Sie spürte seine Liebe, und sie genoss es, ihm zu gehören.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er sich ebenfalls aus, bis er nackt vor ihr stand. Etwas Schöneres hatte sie nie gesehen.


  Vorsichtig legte er sich auf sie, und ihr wurde schwindlig vor Verlangen.


  »Ich werde dich jetzt lieben, Rowan.«


  Sie lächelte. »Ja.«


  »Und dann werde ich dich fesseln und mit dir spielen.«


  »Ja!«


  »Und dann werde ich dich wieder lieben, die nächsten achtzig Jahre lang.«


  »Ja, Christian. Ich gehöre dir.«


  Wieder küsste er sie; ihre Lippen, ihr Kinn, ihre Wangen, und dann flüsterte er: »Und ich gehöre dir.«


  Ja, dachte sie, du gehörst mir. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, und alle bewussten Gedanken lösten sich in der Schönheit des Augenblicks auf.


  Endlich waren sie gemeinsam im Garten.


  Es war Dienstagabend, das monatliche Treffen im Club.


  Rowan beobachtete, wie alle sich auf ihre Stühle niederließen. April, die ihr gegenübersaß, redete leise mit einer jungen Frau, die Rowan noch nie gesehen hatte. Nett, dass April sich mit den Neuen unterhielt.


  Das erste Eindringen in die Szene war immer so schwer.


  Und das zweite manchmal auch.


  »So, lasst uns anfangen. Ich bin Rowan, und viele von euch kennen mich als Top, als Domina, hier im Club.


  Letzten Monat haben wir darüber geredet, wie es war, als wir zum ersten Mal unsere Neigungen entdeckt haben. Heute werde ich mit euch wieder über einen Übergang sprechen, und zwar über meinen eigenen, der gerade erst stattgefunden hat.«


  Sie warf April einen Blick zu. Die Freundin lächelte sie beruhigend an.


  »Sich selbst kennen zu lernen ist ein Prozess. Und es ist ein Fehler zu glauben, von vornherein alles zu wissen.


  Während wir durchs Leben gehen, verändern wir uns.


  Das müssen wir auch, weil wir sonst stehen bleiben würden. Manchmal sind die Veränderungen schwierig … machen uns vielleicht sogar Angst.«


  Sie schwieg und blickte in die Gesichter. Wieder schaute sie April an. Sie sah glücklich aus. Strahlend.


  Nun, das war bei ihr vermutlich nicht anders.


  »Wichtig ist, dass wir wissen, wer wir sind, unsere eigene Wahrheit akzeptieren. Das ist das kostbarste Geschenk, das wir uns machen können, ganz gleich, welche Schwierigkeiten wir dafür überwinden müssen.«


  Einige Anwesende nickten zustimmend.


  »Was willst du uns damit sagen, Rowan?«, fragte April augenzwinkernd.


  Rowan holte tief Luft. »Ich versuche euch zu sagen, dass ich einen Übergang gemacht habe. Dass ich mein wahres Ich gefunden habe. Und dass ich devot bin.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuhörer, aber es auszusprechen war ihr leichter gefallen, als sie gedacht hatte. Auf das allgemeine Gemurmel hin folgte zustimmendes Nicken und ermutigendes Lächeln. Am wichtigsten war jedoch, dass sie sich selbst akzeptierte, so wie sie war.


  »Ich habe endlich entdeckt, wie ich sein will. Es war nicht gesund, dass ich mein wahres Ich so lange verleugnet habe. Aber jetzt bin ich zum Kern meines eigentlichen Wesens vorgestoßen. Ich will gar nicht behaupten, dass es einfach war. Aber es hat sich gelohnt, dafür zu kämpfen.« Sie schwieg einen Augenblick. »Und jetzt brauche ich nicht mehr zu kämpfen.«


  Sie spürte die Wahrheit bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele. Sie wusste genau, wer sie war, was sie wollte. Mit Christian hatte sie alles, was sie sich jemals erträumt hatte, und noch mehr.


  Die Liebe hatte ihr den Weg gezeigt. Aber es war ihre eigene Kraft, die sie ans Ziel gebracht hatte.
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Fesselnde Lust

Erotischer Roman

Als Herrin im Club Prive lebt Rowan ihre dominanten
Fantasien aus- bis ihr der attraktive Christian Thorne
ein Angebot macht: Sie soll sich ihm fiir dreiBig Tage
unterwerfen. Gefesselt von seinem Charisma, nimmt sie
den Vorschlag an. Jetzt gibt es kein Zuriick mehr! Doch
will sie das iiberhaupt...?






OEBPS/Images/00002.jpg
Eden
Bradley





OEBPS/Images/00001.jpg
Eden
Bradley





OEBPS/Images/00003.jpg
Eden
Bradley





